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		[Vorwort]

		Die wundervolle Gestalt Karl Witts lebt noch
heute in den Herzen der ehemaligen Schüler des Altstädtischen
Gymnasiums in Königsberg. Keiner von ihnen wird den tapfern Mann
vergessen, der es vorzog, zwanzig Jahre lang (1851-1870) die
Amtsentsetzung zu ertragen, in Not und Bedrängnis zu leben und sein
ganzes irdisches Glück dahinzugeben, als sich der Schulbehörde zu
fügen, die ihm verbot, für ein geeinigtes demokratisches
Deutschland einzutreten. Sie werden den edlen Freund der Jugend
nicht vergessen, an dessen Sarge den 7. November 1891 Ludwig
Friedlaender die Worte sprach: ›Groß wird heute die Zahl derer
sein, die sich sagen, daß sie den besten Menschen betrauern, den
sie je gekannt haben.‹ Aber sein Charakter steht glücklicherweise
nicht ganz vereinzelt in seiner Zeit da, und seine pädagogische
Meisterschaft hat sich ausgewirkt in den Generationen, die Witt
gebildet und erzogen hat. Was ihn aber in ganz eigenartiger Weise
auszeichnete und seinem Unterricht das von allen Schülern als
unvergleichlich gerühmte Gepräge gab, das war seine Gabe zu
erzählen. Ihr verdanken wir auch seine Bücher. Witt pflegte seine
kleinen Freunde alle Sonnabend von 6 bis 7 Uhr zu freiwilligem
Besuche einer Stunde einzuladen, in der er Geschichten erzählte.
›Da saß er denn beim Lampenlicht wie ein Vater unter seiner
fröhlichen Kinderschar auf einem Schultisch und erzählte in seiner
einzig fesselnden Art einen Winter hindurch den Trojanischen Krieg
oder die Irrfahrten des Odysseus oder Robinson Crusoe oder Reineke
Fuchs, und wer ihn nicht gehört hat, möchte man sagen, hat nie
einen Erzähler gehört. Ich vergesse sie nicht, die liebe Gestalt da
auf der Schultischecke, den Oberkörper ein wenig [bookmark: page4] vorgebeugt, das Kinn auf die
rechte Hand gestützt, den Zeigefinger rechts am Munde und das
Lächeln, welches sein ganzes Innere in dem Augenblicke
widerspiegelt.‹ So berichtet Sebastian Heusel. Die Titel der
Bücher, die aus diesen Geschichtserzählungen hervorgegangen sind,
lauten: Geschichten aus der Geschichte; Der Trojanische Krieg und
die Heimkehr des Odysseus; Griechische Götter- und
Heldengeschichten; Die tapferen Zehntausend. In England und
Nordamerika sind sie in Übersetzungen noch heute verbreitet; bei
uns sind sie nahezu verschollen. Wenn aber die tapferen Zehntausend
jetzt wieder auferstehen, werden ihnen ihre Brüder hoffentlich
folgen. Man kann hier lernen, daß es keiner ›Altersmundarten‹
bedarf, um Dreizehnjährigen verständlich zu werden, sondern daß
unser liebes Deutsch für den, der in schlichter, ungekünstelter
Weise wirklich etwas zu sagen hat, den unmittelbaren Zugang findet
zu den Herzen von jung und alt.

		Die griechische Quelle für das vorliegende Buch ist die Schrift
des Atheners Xenophon (geboren 439) ›Die Anabasis des Kyros‹.
Xenophon hat unter dem griechischen General Proxenos selbst als
Volontär an dem Zuge des Kyros teilgenommen und berichtet, was er
erlebt hat, mit militärischem Sachverständnis und mit einem für
alles Wissenswerte, das die Fremde dem reisigen Krieger bietet,
aufgeschlossenen Sinn.

		E. Hoffmann [bookmark: page5]
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		Der Großkönig

		So mancher Herrscher, ausgezeichnet durch den
Glanz und die segensreichen Erfolge seiner Taten, hat den
Ehrennamen des Großen erhalten, wie Karl der Große, Friedrich der
Große. Der persische Großkönig aber führte diesen Titel, weil er
über ein unermeßliches Reich regierte, wie es früher noch keines
auf Erden gegeben.

		Der Gründer des Reiches war der große Kyros, der an der Spitze
seiner Landsleute, der Perser und Meder, viele Völker unterjochte.
Seine nächsten Nachfolger, besonders Dareios I,, der
tüchtigste derselben, erweiterten [bookmark: page6] das Reich noch um ein Bedeutendes, so daß
mit der Zeit 56 Völker von mancherlei Sprachen zusammengekettet
waren. Die Perser und Meder genossen als das herrschende Volk
wichtige Vorrechte, alle übrigen wurden als unterworfene behandelt.
Nach jenen ersten Regenten begann der Verfall des Reiches, und in
den folgenden Jahrhunderten schritt es mehr und mehr seinem
Untergang entgegen. Zur Regierung einer so ausgedehnten Herrschaft
gehörte eben ein starker Arm und große Staatsklugheit, und diese
Eigenschaften fehlten den späteren Königen. Und wie die Könige
sanken, verloren auch die Völker ihre frühere Kraft. Die Vornehmen
verfielen in Üppigkeit und Schwelgerei, und auch das Volk büßte
allmählich die Vorzüge ein, die es früher besessen, als noch
jedermann Wert darauf legte, ein guter Reiter, sicher treffender
Bogenschütze und stets wahrhaftig zu sein. Jedes einzelne Volk
mochte für seine Landschaft Liebe hegen, aber ob das Reich sich hob
oder sank, ob dieser oder jener König sie knechtete, ob er mit
Recht oder Unrecht den Thron bestiegen, es war den Völkern gleich,
wie es einer Schafherde gleich ist, ob sie diesem oder jenem Herrn
angehört. Kam es daher zu einem Kriege, so waren sie wenig geneigt,
für das Reich ihr Leben aufs Spiel zu setzen, und fochten nur aus
Zwang; ist es doch manchmal geschehen, daß ein Feldherr es nötig
fand, seine Krieger mit Peitschenhieben auf die Feinde anzutreiben.
Doch, so schwach auch die Könige waren, der Schein ihrer Macht und
die äußeren Formen ihrer Hoheit erhielten sich bis zur
Zertrümmerung des Reiches. Es blieb von außen blank, während es im
Innern längst hohl war.

		[bookmark: page7] Dem
Großkönig wurde fast göttliche Ehre erwiesen. Wer ihm nahte, warf
sich platt auf die Erde, als ob seine Augen die blendende Sonne der
Majestät nicht ertrügen. Auf einem Steinbilde in Persepolis, wo der
Großkönig Dareios I. und ein Diener mit einem Fliegenwedel
hinter ihm dargestellt ist, trägt der Diener eine Binde über seinem
Mund, und auf einem anderen Bilde führt ein Beamter Gesandte vor
den König und hält die Hand vor dem Munde, während er zu ihm
spricht; der unreine Atem des Untertans würde sonst den göttlich
reinen Herrscher besudeln.

		Der König lebte in strahlender Pracht. Seiner Residenzen waren
mehrere, jede mit einem weiträumigen, herrlich geschmückten Palast
ausgestattet. Sein gewöhnlicher Aufenthalt war die Stadt Susa, doch
in der heißen Jahreszeit mochte er lieber in dem höher gelegenen
und deshalb kühleren Egbatana wohnen, von Zeit zu Zeit war er auch
in Babylon oder Persepolis. Von dieser letzteren Residenz haben
sich noch genug Trümmer erhalten, daß man sich eine Vorstellung
machen kann, wie ein persischer Königspalast aussah. Der Palast
befand sich auf einer ausgedehnten Anhöhe der Stadt. Zwei Treppen
von schön geglättetem Marmor, die sich oben vereinigten, führten zu
dem Tor; auf jeder konnten zehn Reiter bequem nebeneinander die
Stufen hinauf reiten. Die Königswohnung hatte eine Breite und Tiefe
von mehr als zweihundert Fuß. Im Innern waren mächtige Säle, deren
Decke auf ganzen Wäldern von überaus hohen, aus edelstem Gestein
gearbeiteten Säulen ruhte. Wo man hinblickte, starrte es von Gold-
und Silberschmuck, und die [bookmark: page8] Wände waren mit riesigen, in Marmor
gehauenen Bildern bedeckt, welche entweder Götter oder den König
Dareios I. oder Xerxes mit Gefolge, im Frieden, im Kriege
darstellten. Darunter sind Inschriften gesetzt, die man noch jetzt
lesen kann; der Anfang einer solchen lautet etwa: »Ich bin Dareios,
der große König, der König der Könige, der König dieser zahlreichen
Länder.« Außer dem Palast waren auf der Anhöhe noch viele
einfachere Häuser, welche die Beamten und Soldaten beherbergten,
die zur Umgebung des Königs gehörten und alltäglich auf seine
Kosten gespeist wurden; es sollen 15 000 gewesen sein, wovon
10 000 die Leibwache bildeten. König Dareios I. ließ sich
seine künftige Ruhestätte in einem zwei Stunden von der Stadt
gelegenen hohen Marmorfelsen aushöhlen; der Eingang dazu war
schwierig; wer zu der hoch liegenden Totenkammer gelangen wollte,
mußte sich an Stricken zu ihr aufziehen lassen. In demselben Felsen
wurden später noch drei andere königliche Totenkammern angelegt,
und ebensoviele in einem benachbarten Felsen.

		An feierlichen Tagen erschien der König in einem langen
Purpurrock mit weitem Überwurf und Beinkleidern, gleichfalls von
Purpurstoff; ein goldener Gürtel hielt das Gewand zusammen, an ihm
hing ein von Edelsteinen blitzender Säbel. Das Haupt bedeckte die
Tiara, eine Art von hoher Mütze, welche der König allein mit
aufrecht stehendem Zipfel, jeder andere nur mit niederhängendem
tragen durfte. Die königliche Tiara war von blau und weißer Farbe
und von einer Krone umgeben. Der Wert dieser Festkleidung wurde auf
mehr als fünf Millionen Mark [bookmark: page9] nach unserem Gelde geschätzt. Wenn der
Großkönig Audienz erteilte, saß er auf einem goldenen Thron, über
welchen ein Baldachin gespannt war, den vier goldene, mit
Edelsteinen geschmückte Pfeiler trugen. Man sieht, alles zusammen
gibt eine Pracht, die von keinem Märchenerzähler überboten werden
kann. Nur selten ging der König zu Fuß; wenn es geschah, so wurden
Teppiche vor ihm ausgebreitet, die kein anderer Fuß als der seinige
betreten durfte. Außerhalb des Palastes sah man ihn öfter im Wagen,
selten zu Pferde. Nur ein in hoher Gunst stehender Großer des
Reiches wurde der Ehre gewürdigt, den König auf das Pferd zu heben
(Steigbügel gab es noch nicht). Bei feierlichen Aufzügen wurden die
Wege, durch die der Zug ging, mit Myrrhen bestreut und mit Wolken
von Weihrauch erfüllt. Eine Kette von Bewaffneten war zu beiden
Seiten aufgestellt, und Peitschenträger verhinderten jede
Annäherung an den königlichen Wagen. Zu einer weiteren Reise wurden
für den König, sein zahlreiches Gefolge und das massenhafte Gepäck
außer einer Menge von Wagen nicht weniger als 1200 Kamele
gebraucht.

		Alle Perser durften mehrere Frauen haben, der Großkönig hatte
deren sehr viele, Dareios I. ungefähr so viele, wie Tage im
Jahr, 360. Doch nur eine war die echte Frau, die Königin, die
anderen standen so tief unter ihr, daß sie bei jeder Begegnung vor
ihr niederfallen mußten. Der König aß wie alle Perser nur einmal am
Tage, aber die Mahlzeit währte lange. An der Tafel saß er in der
Mitte auf einem reichen Divan mit goldenem Gestelle, die
Königin-Mutter zu seiner Rechten, die [bookmark: page10] echte Gemahlin zur Linken. Die Prinzen
und die sogenannten Verwandten und Tischgenossen des Königs
speisten in der Regel in einem vor dem Königssaal gelegenen Raume,
nur bei Festmahlen mit dem Herrscher zusammen, doch auf dem mit
Polstern oder Teppichen bedeckten Boden.

		Der Großkönig war ein Despot im strengsten Sinne des Wortes;
seine Macht war an kein Gesetz gebunden, sein Wille bestimmte über
alles und über alle, er war der unbeschränkte Gebieter und die
Untertanen von den geringsten bis zu den höchsten waren seine
Sklaven, selbst die nächsten Verwandten nicht ausgenommen; nur ein
Wesen gab es, dem er Ehrfurcht schuldete, dies war seine
Mutter.

		Indessen ein so ungeheures und bunt zusammengesetztes Reich wie
das persische in Zucht und Ordnung zu halten, ging weit über die
Macht auch des Gewaltigsten aller Sterblichen, daher war das Reich
in Provinzen geteilt, von denen jede einzelne oder mehrere zusammen
unter einem Stellvertreter des Königs standen, die Stellvertreter
hießen Satrapen und ihre hauptsächlichste Aufgabe war das Volk dem
König gehorsam zu erhalten. Sie hatten eine große
Machtvollkommenheit. Zwar bereiste der Monarch bisweilen die eine
oder andere Provinz, um sich zu überzeugen, daß sie nach seinem
Willen verwaltet würde. Aber diese Reisen fanden eben nur selten
statt, ein unredlicher Satrap hatte daher reichliche Zeit, statt zu
des Königs und des Reiches Vorteil zu regieren, seine eigene
Habsucht und Willkür zu befriedigen; er mochte denken: das
Perserreich ist weit und der König fern. Ja, ein treuloser Satrap
konnte [bookmark: page11]
sogar Anschläge machen, seine Satrapie vom Reiche loszureißen und
Selbstherrscher zu werden. Da meinte denn der König, das einzige
Mittel, dieses und ähnliches zu verhindern, sei, die Satrapen in
steter Furcht zu erhalten, und zwar dadurch, daß schon auf leisen
Verdacht hin, und ohne daß die Schuld gerichtlich untersucht war,
heimlich oder öffentlich der Verdächtige umgebracht würde, was
mehrmals geschehen ist. Überhaupt erwartete man im persischen Reich
von der Treue, dem guten Willen und der Liebe des Volkes für König
und Vaterland sehr wenig. Verdienste, die sich einer um den König
erwarb, wurden bisweilen mit überschwenglichem Lohne vergolten,
doch als die beste Bürgschaft für das Wohlverhalten des Volkes sah
man den strengen Zwang an und die sichere Aussicht jedes Schuldigen
auf grausame Strafen. Mit großer Erfindsamkeit wußte man immer neue
und neue, immer schrecklichere und schrecklichere Mittel zu
ersinnen, um Verbrecher oder auch bloß Verdächtige zu Tode zu
quälen. Es wird von Zerquetschung zwischen Steinen, allmählicher
Zerstückelung bei lebendigem Leibe, martervoller Einschließung in
Tröge berichtet. Nur geringe Verbrechen konnten es sein, wenn man
sich mit dem Blenden der Augen, Abschneiden der Nase, der Ohren,
der Zunge, dem Abhauen von Händen, Armen und Füßen begnügte.
Dareios I. war einer der besten Großkönige, gleichwohl als er
gegen die Skythen zog und ein angesehener Perser ihn demütigst und
inständigst bat, von seinen drei Söhnen einen zu Hause behalten zu
dürfen, erwiderte der König, er solle seine Söhne alle behalten,
und –ließ sie sofort töten.

		[bookmark: page12] Durch
Furcht und Schrecken wurde das Volk im Zaum gehalten, aber wie das
Volk sich vor dem Könige fürchtete, so war der König nicht ohne
Furcht vor dem Volke, besonders vor den Großen des Reiches. Er
fühlte sich unter ihnen nicht sicher, besorgte, daß sie ihn mit
Gewalt oder Hinterlist um seine Macht oder sein Leben bringen
möchten. Darum war er, wenn er sich dem Volke zeigte, stets von
seiner nach Tausenden zählenden Leibwache umgeben. Gab er einem
Untertan Audienz, so mußte dieser –bei Todesstrafe –in einem Kleide
erscheinen, dessen Ärmel weit über die Arme hinaus hingen, damit er
nicht seine Hände gegen ihn brauchen könnte. Saß er mit mehreren
Gästen zu Tisch, so erhielten die zuverlässigsten ihre Plätze zu
seiner Linken, die minder zuverlässigen zur Rechten, da der König
sich im Notfall besser mit dem rechten als mit dem linken Arm
wehren konnte. Der Mann, der ihm die Speisen vorsetzte, mußte vor
seinen Augen selbst davon schmecken, der Mundschenk ein wenig aus
dem Becher trinken, den er darreichte, weil es ja möglich war, daß
in Speise oder Trank Gift gemischt war.

		Ein persisches Sprichwort lautete: »Der König hat viele Augen
und Ohren.« Dies gilt freilich von jedem Staate, denn der König
braucht überall viele Beamte, die für ihn sehen und hören, um dann
alles Wichtige an ihn oder seine höchsten Räte zu berichten. Allein
im persischen Reiche wurde diese Aufsicht anders ausgeübt als in
unseren Staaten, sie wurde gegen redliche ebensowohl wie gegen böse
Menschen in möglichste Heimlichkeit gehüllt, die dazu bestellten
Beamten waren als solche nicht bekannt. Es konnte leicht geschehen,
daß ein Bürger plötzlich [bookmark: page13] verhaftet und hingerichtet wurde, ohne zu
ahnen, wer seine wirkliche oder auch nur vermeintliche Schuld
angezeigt, da der Ankläger sich für seinen Freund ausgegeben hatte.
Der Aufpasser gab bisweilen sogar einen Unschuldigen an, nur um zu
beweisen, daß er für seinen Lohn auch in des Königs Dienst tätig
sei. Eine andere Aufsicht erfolgte ganz offenbar. Längs den
Hauptstraßen standen von Strecke zu Strecke Aufseher, welche jeden
Vorübergehenden nach dem Ziel und Zweck seiner Reise befragten.
Alle Boten, die Briefe mit sich führten, mußten diese zur
Durchsicht übergeben, damit nicht etwa Aufträge von gefährlicher
Art ausgeführt werden könnten. Die Erfolge solcher Aufsicht werden
freilich nicht groß gewesen sein, denn außer den Hauptstraßen gab
es ja noch viele unbewachte Wege, und es können ja auch mündliche
Aufträge ebenso oder noch mehr gefährlich sein als
schriftliche.

		Zum Zweck einer schnellen Beförderung von Nachrichten war im
persischen Reiche eine Einrichtung getroffen, welche mit unserer
Post Ähnlichkeit hat. Auf den Straßen, die von der Residenz des
Großkönigs zu den anderen großen Städten führten, waren im Abstande
von je drei Meilen Stationen angelegt, wo sich stets Reiter mit
schnellen Pferden bereit hielten, einen Brief sofort zur nächsten
Station zu bringen. Auf diese Weise gelangte z. B. ein
Schreiben auf der Straße von Susa nach Sardes, die ein kräftiger
Fußgänger in etwa 100 Tagen zurücklegte, in 6 bis 7 Tagen und
Nächten an seinen Bestimmungsort. Ob in glühender Hitze oder in
tiefem Schnee, der Reiter mußte seine Strecke in eiligstem Galopp
durchfliegen. Darum sagte man: »Die persischen Postreiter fliegen
schneller [bookmark: page14] als die Kraniche.« Diese Art der
Beförderung war aber nur für die königlichen Angelegenheiten
bestimmt, denn sie hatte besonders den Zweck, daß Nachrichten von
Unruhen und Aufständen in den Provinzen und Anweisungen des Königs
zu ihrer Unterdrückung ihr Ziel erreichten, bevor der Aufruhr sich
gar zu weit verbreiten könnte.

		Die Hellenen (Griechen) nannten alle Völker, welche ihnen in
geistiger und sittlicher Bildung nachstanden, Barbaren, ein
Ausdruck, womit sie mehr oder weniger ihre Verachtung für sie
kundgaben, und so zählten sie auch die Perser zu den Barbaren und
sahen mit Stolz auf sie herab. Die Hellenen lebten unter ganz
anderen Verhältnissen als jene. Das kleine Hellas (Griechenland)
bestand aus einer beträchtlichen Zahl von untereinander
unabhängigen Freistaaten, in deren jedem das Streben des Volkes auf
ein möglichst –bisweilen zu ihrem Schaden –großes Maß von Freiheit
gerichtet war. Eine Königsherrschaft konnte sich meistens nur für
kurze Zeit erhalten, die Regierung lag fast überall in den Händen
der Erwählten des Volkes. Auch in den hellenischen Staaten gab es
Sklaven, sehr viele Sklaven, aber so hießen dort nur die wirklichen
Diener der Bürger. Die Hellenen waren überzeugt, daß edle
Gesinnung, Ehrgefühl und todverachtender Mut nur in einem freien
Staate gedeihen könne, und allerdings hatten sie in so mancher
Schlacht, wo ein Hellene gegen zehn Barbaren stand, glänzende Siege
erfochten. [bookmark: page15]
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		Die feindlichen Brüder

		In Persien herrschte seit dem Jahr 423 vor
Christus der Großkönig Dareios II. Von seiner echten Frau, der
Königin Parysatis, wurden ihm 13 Kinder geboren, aber die meisten
starben bald, nur zwei Söhne blieben am Leben. Der ältere hieß
Artaxerxes, der fast dreißig Jahre jüngere ebenso, wie der berühmte
Stifter des Perserreiches, Kyros. Ihre Mutter hatte den jüngeren
viel lieber als den älteren und wünschte, daß nach dem Tode des
Königs nicht Artaxerxes, sondern Kyros sein Nachfolger im Regiment
würde. Parysatis war schön und hochbegabt, klug und gewandt, sie
hatte daher großen Einfluß auf den König, und wenn sie bei ihm
etwas durchsetzen wollte, pflegte es ihr zu gelingen. Sie hoffte
auch in diesem Fall guten Erfolg zu haben, da mancher wichtige
Umstand ihren Lieblingswunsch unterstützte. Zwar pflegte bei der
Thronfolge [bookmark: page16]
das Recht der Erstgeburt zu gelten, doch war es auch nicht ohne
Beispiel, daß der jüngere Sohn dem älteren vorgezogen wurde, und es
erschien diesmal um so mehr gerechtfertigt, da Artaxerxes geboren
war, bevor sein Vater den Thron bestiegen, wogegen Kyros »im Purpur
geboren« war. Auch zeigte sich der ältere Sohn schlaff, saumselig
und unkriegerisch, während der jüngere feurig und voll Kriegsmut
war, wozu noch kam, daß er den allgemein verehrten Namen des
größten persischen Herrschers trug.

		Artaxerxes blieb am Königshof in Susa, Kyros aber wurde, als er
18 Jahre alt war, zum Satrapen der Provinzen Lydien, Groß-Phrygien
und Kappadokien ernannt und erwarb sich als solcher durch seinen
Charakter und seine vortreffliche Verwaltung alsbald die
Anhänglichkeit und Liebe seiner Untertanen. Er war ein Mann ganz
nach dem Herzen der Perser, ein kühner Reiter, im Bogenschießen und
Speerwerfen unübertrefflich, leidenschaftlicher Liebhaber der Jagd,
besonders wenn sie gefährlich war. Einmal wurde er von einem
wütenden Bären, dem er nicht weichen wollte, vom Pferde gerissen
und wäre, schon aus mehreren Wunden blutend, umgekommen ohne die
Hilfe eines Genossen, dem er sich dafür Zeit seines Lebens dankbar
erwies. Daß er sehr viel Wein trinken konnte, ohne berauscht zu
werden, war in den Augen der Perser ein Zeichen der Mannhaftigkeit
und daher gleichfalls ein Vorzug. Andererseits beschäftigte er sich
gern mit der friedlichsten und lieblichsten Arbeit, dem Gartenbau.
Der Stifter der persischen Religion, Zoroaster, hatte es für ein
gottgefälliges Werk erklärt, wenn seine Gläubigen fleißig nützliche
Bäume pflanzten und pflegten. Daher fand man fast überall, wo ein
[bookmark: page17] Palast
stand, ein großes ringsumher eingehegtes Stück Land mit alten
schönen Bäumen bedeckt. Die Perser nannten einen solchen Park ein
Paradies; es war zugleich ein Jagdgrund der Besitzer, denn jagdbare
Tiere belebten hier den Wald und fanden auf dem weit ausgedehnten
Boden reichliche Weide. Ein solches Paradies war auch in der Nähe
von Sardes, der Residenz des Kyros, und man konnte ihn da oft
sehen, wie er Bäume pflanzte und mit den Gärtnern um die Wette
arbeitete.

		Als Satrap wie als Mensch hatte Kyros viele treffliche
Eigenschaften, wenn auch einzelne, wenige Züge von Barbarei
mitunterliefen. Hatte er einen Vertrag geschlossen oder ein
Versprechen gegeben, so konnte man gewiß sein, daß er sein Wort
halten würde. Eine einmal geknüpfte Freundschaft war ihm für immer
heilig. Wer ihm eine Wohltat erwiesen, wurde zehnfach dafür
belohnt; freilich mußte auch, wer ihn beleidigt oder geschädigt
hatte, der empfindlichsten Vergeltung gewärtig sein. Er soll einmal
die Götter gebeten haben, sie möchten ihn so lange leben lassen,
bis er allen Freunden und allen Feinden reichlich vergolten hätte.
In seinen Provinzen übte er strenge Gerechtigkeit; um das Volk zu
warnen, ließ er an vielbesuchten Straßen Verbrecher ausstellen,
welchen Hände oder Beine abgeschnitten oder die Augen geblendet
waren, und erreichte dadurch, daß Einheimische und Fremde in seinem
Gebiete vor Raub und Mord sicherer waren als anderswo im Reich.
Jedes Verdienst dagegen, sei es im Kriege oder Frieden, belohnte er
und wußte die an sich zu fesseln, die es sich erworben hatten. Wer
durch fleißige und redliche Arbeit Reichtum gewonnen und davon kein
Hehl machte, dem gab er noch von dem [bookmark: page18] seinigen dazu, denn er war frei von Neid
und Mißgunst, aber solchen, die ihre Schätze geheim hielten, mochte
er gern Schaden zufügen. Gegen seine Freunde war er überaus
freigebig, sowohl in großen als kleinen Dingen. Wenn Untertanen mit
einem Anliegen an seinen Hof kamen, so war es alter Brauch, daß sie
wertvolle Geschenke mitbrachten; er nahm sie aber meistens nicht
für sich, sondern verteilte sie unter die Freunde. Wenn ihm der
Wein, den er trank, besonders mundete, sandte er einen Teil davon
an einen Freund und ließ ihm sagen: »Diesen herrlichen Wein sollst
du heute mit denen, die du am liebsten hast, trinken.« Ja
halbverzehrte Gänse und Brote erhielten die Freunde mit dem Gruß:
»Hieran erfreute sich Kyros, er wünscht, daß du es auch
kostest.«

		Als der Großkönig Dareios II. seinen Tod nahen fühlte,
wollte er beide Söhne an seinem Krankenlager sehen und beschied
Kyros nach Susa. Dieser machte sich sofort mit einem Geleite von
300 Hellenen, die in seinem Dienste standen, dahin auf; der
benachbarte Satrap Tissaphernes, den er für einen Freund hielt, war
auch mit ihm. Kyros hegte die Hoffnung, das Ansehen, das er bei den
Persern genoß, und die Bemühungen seiner Mutter würden den Vater
bestimmen, nicht Artaxerxes, sondern ihn zu seinem Nachfolger zu
erklären; doch seine Erwartung wurde getäuscht, die Tiara mit der
goldenen Krone ging auf den älteren Bruder über. Hätten die Völker
den König zu wählen gehabt, ihre Wahl wäre wahrscheinlich auf Kyros
gefallen. Nun mochte er seinen Ingrimm über den Mißerfolg nicht
genug verborgen haben, denn er war von sehr leidenschaftlicher
Natur, jedenfalls aber trat Tissaphernes, dessen [bookmark: page19] Freundschaft nur eine
erheuchelte gewesen, mit der Anklage vor den neuen König, sein
Bruder wolle ihn durch Mord aus dem Wege räumen. Im persischen
Reiche waren beim Thronwechsel schon mehrmals blutige Taten
innerhalb der königlichen Familie, auch Brudermord vorgekommen; so
erschien denn die Anklage nicht eben unglaublich, und Artaxerxes
beschloß das sicherste Mittel zu ergreifen, um den ehrgeizigen
Plänen des Bruders ein Ende zu machen, nämlich ihn hinrichten zu
lassen. Trotz der großen Zahl seiner Freunde am Hofe hätte wohl
keiner von ihnen ein gutes Wort für Kyros eingelegt, aber die
Mutter setzte alles daran, ihrem Lieblingssohn das Leben zu retten,
und da sie auf die Verehrung und Liebe des Großkönigs einen
heiligen Anspruch hatte, so erreichte sie durch ihre unermüdlichen
Bitten, daß er den gefaßten Beschluß zurücknahm. Artaxerxes war ein
wenig achtbarer Mann, aber nicht ohne eine gewisse [bookmark: page20] Gutmütigkeit. Er schenkte
dem Bruder nicht nur das Leben, sondern setzte ihn auch wieder in
alle Macht und Würden ein, die er bis dahin gehabt.
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		Kyros kehrte also in seine Residenz Sardes zurück. Ob er
wirklich daran gedacht, den König umzubringen, ob nicht vielleicht
Tissaphernes die Anklage nur aus Neid gegen den hervorragenden Mann
erhoben und mit der Hoffnung, von dem dankbaren Herrscher nach
Kyros' Hinrichtung mit den Ämtern desselben belohnt zu werden, ist
zweifelhaft. So viel aber ist gewiß, daß Kyros, nachdem er als
Hochverräter behandelt und verurteilt war, all sein Sinnen darauf
richtete, das, was man ihm zutraute, wirklich ins Werk zu setzen
und den persischen Thron für sich zu erobern.

		Das Unternehmen des Kyros erscheint auf den ersten Blick höchst
verwogen, ja hoffnungslos. Wieviel größer waren die Hilfsquellen
des Großkönigs als die seines Satrapen! Jener konnte weit über eine
Million Krieger versammeln, dieser verfügte nur über die Mannschaft
weniger Provinzen, etwa 100 000 Mann. Allein auf der einen
Seite hatten der gewaltige Umfang des Reiches und die weiten Wege
innerhalb desselben zur Folge, daß es sehr lange dauerte, ehe der
König ein bedeutendes Heer zusammenbringen konnte. Ein volles Jahr
wurde gebraucht, wenn die ganze Macht des Reiches aufgeboten werden
sollte. Andererseits konnte das Mißverhältnis zwischen den
beiderseitigen Streitkräften ausgeglichen werden, wenn Kyros ein
zwar viel kleineres, aber ebensoviel tüchtigeres Heer in den Krieg
führte, und dazu gab ihm die [bookmark: page21] Lage seiner Provinzen gute Gelegenheit. Im
Auftrage seines Vaters hatte er in der letzten Zeit des
Peloponnesischen Krieges an demselben teilgenommen und dabei nicht
nur die bedeutenden kriegerischen Vorzüge der Hellenen kennen
gelernt, sondern auch mit manchem von ihnen Freundschaft
geschlossen. Aus diesem tapferen Volke wollte er nun Söldner für
sich anwerben lassen. Die Hellenen waren immer wanderlustig gewesen
und viele von ihnen gerade jetzt sehr geneigt, in fremde Dienste zu
treten, wenn sie auf guten Lohn hoffen konnten. Denn durch den
letzten heimischen Krieg waren sie an ein unstetes, abenteuerndes
Feldzugleben gewöhnt und wünschten es auch nach Abschluß des
Friedens fortzusetzen, zumal im Dienste eines Fürsten, dessen
Großmut und Freigebigkeit, dessen Vorliebe für die Hellenen
allgemein bekannt waren. Aus diesen also beschloß Kyros den
eigentlichen Kern und die Kraft seines Heeres zu bilden. Natürlich
war die größte Geheimhaltung seines Plans ein unbedingtes
Erfordernis für den Erfolg desselben, und nun bot sich ihm gerade
in dieser Zeit ein trefflicher Vorwand für seine Werbungen. An der
Westküste Kleinasiens waren von den jonischen Hellenen schon vor
mehreren Jahrhunderten zahlreiche und blühende Kolonien gegründet;
sie hatten lange in Freiheit gelebt, waren aber dann von den
Persern unterworfen und ihrem Reiche einverleibt worden. Nun fügte
es sich zu Kyros' Gunsten, daß diese Städte, welche bis dahin unter
dem Befehl des Tissaphernes gestanden, sich empörten, nicht gegen
den Großkönig, sondern gegen Tissaphernes, und Kyros baten, sie
unter seinen Schutz und seine Verwaltung zu nehmen, worauf er gern
einging. So bemühte [bookmark: page22] sich denn Tissaphernes, sie wieder zu erobern,
und Kyros, sie gegen ihn zu schützen. Es muß sonderbar vorkommen,
wie ein Satrap gegen den anderen Krieg führen konnte, während doch
beide die Untertanen desselben Königs waren. Aber die Großkönige
sahen solche Feindseligkeiten zwischen den Statthaltern nicht
ungern. Da sie immer fürchteten, daß einer oder der andere durch
seine große Macht verführt werden möchte, sich vom Reiche
loszureißen, so fühlten sie sich sicherer, wenn die Satrapen
untereinander Händel hatten und, dadurch beschäftigt, von
Schlimmerem abgehalten wurden. Auch erlitt der Schatz des
Großkönigs durch den Abfall der jonischen Städte keine Einbuße,
denn den Tribut, zu welchem sie verpflichtet waren, sandte Kyros
ebenso pünktlich nach Susa ab, wie vorher Tissaphernes.

		Dieser kleine Krieg war ein guter Deckmantel für Kyros'
Vorbereitungen zu seinem großen Unternehmen. Er ließ den
Befehlshabern der jonischen Städte sagen, sie sollten um der
größeren Sicherheit willen die Besatzungen durch hellenische
Söldner verstärken. Eine der größten Städte, Miletos, war allein
noch in der Gewalt des Tissaphernes, er war ihrem Abfall
zuvorgekommen, indem er noch bei Zeiten Truppen hinschickte, die
Führer seiner Gegner töten ließ und alle Verdächtigen aus der Stadt
verbannte. Diese Verbannten wandten sich nun an Kyros um Hilfe, der
sofort Hellenen anwerben und die Stadt zu Wasser und zu Lande
belagern ließ. Auch noch andere Gelegenheiten außer dem
Satrapenkrieg boten Vorwände für die allmähliche Vergrößerung der
Söldnerzahl. Um diese Zeit kam der Spartaner Klearchos mit einem
Anliegen zu ihm. [bookmark: page23] Kyros war bei Gelegenheit des Peloponnesischen
Krieges mit ihm bekannt geworden und schätzte ihn als einen
Kriegsmann von besonderer Tüchtigkeit sehr hoch. Sein Anliegen war
dieses. Die hellenischen Städte am Hellespont hatten an den
barbarischen Thrakern böse Nachbaren, welche sie aus eigenen
Kräften nicht abzuwehren vermochten. Klearchos wollte nun seinen
Landsleuten helfen und erbat von Kyros 10 000 Dareiken
(120 000 Mark), um zu ihrem Schutz ein ausreichendes Heer zu
sammeln. Diese Summe, so groß sie war, wurde ihm sofort gegeben.
Der Thessalier Aristippos kam mit einer ähnlichen Bitte. In seiner
Vaterstadt wurde die Partei, an deren Spitze er stand, von den
Gegnern hart bedrängt, und er wollte ihr durch ein Heer zu ihrem
früheren Ansehen verhelfen. Er bat also Kyros um Geld zur Anwerbuug
von 2000 Soldaten auf drei Monate. Kyros antwortete: »Ich will dir
Geld für 4000 Söldner und sechs Monate Löhnung geben, unter der
Bedingung, daß du mit deinen Gegnern nicht Frieden machst, bevor
ich dich dazu auffordere.« Ähnlicher Gesuche bewilligte er noch
mehrere, immer mit der Andeutung, daß er später vielleicht die
Söldner in seinen eigenen Dienst berufen werde. Während er so sein
künftiges Hellenenheer gewissermaßen in mehr oder weniger
entlegenen Winkeln versteckt hielt, ließ er vor aller Augen die
Barbaren, welche das Kriegsvolk seiner Satrapie bildeten, durch
fleißige Übungen zum Kampfe geschickter machen, wie es im Grunde
die Pflicht jedes Statthalters war. Der Großkönig schickte von Zeit
zu Zeit Späher in die Satrapie seines Bruders, um von dessen Tun
und Lassen zuverlässige Kundschaft zu erhalten, doch alle
berichteten [bookmark: page24]
nach ihrer Heimkehr, sie hätten nichts Verdächtiges gesehen. Kyros
wußte sie nämlich durch seine Liebenswürdigkeit so für sich
einzunehmen, daß sie als Freunde des Königs nach Sardes kamen, aber
als seine Freunde die Stadt verließen.

		Kyros beobachtete bei jedem Schritt, den er tat, die größte
Vorsicht; er war nicht ungeduldig, nicht vorschnell, sondern erwog
lange und sorgsam alle Schwierigkeiten, die sich auf dem Zuge gegen
Susa darbieten würden, und die Mittel, sie zu überwinden. Endlich
–drei Jahre nach seiner Rückkehr vom Hofe –hielt er sein
Unternehmen für hinlänglich vorbereitet, und es schien ihm an der
Zeit, die Söldnerscharen von ihren verschiedenen Standorten zu sich
zu berufen und das Barbarenheer seiner Provinzen zusammenzuziehen.
Doch hütete er sich wohl, das wirkliche Ziel seines Feldzugs zu
offenbaren. Damit wäre nicht nur seine Empörung dem Großkönig kund
geworden, er hatte auch allen Grund zu fürchten, daß die Hellenen
ihre Dienste versagen würden, wenn sie erführen, auf welches höchst
bedenkliche Wagestück sie sich einlassen und in welche Entfernung
von ihrer Heimat sie ziehen sollten; hatten sie doch gehört, daß
ein Heer den Weg von Sardes nach Susa in nicht weniger als einem
halben Jahre zurücklegen könne. Aus diesen Gründen erklärte Kyros,
der Feldzug gehe gegen das räuberische Volk der Pisidier welche oft
in die benachbarten Provinzen eingefallen waren und sie mit Feuer
und Schwert verheert hatten; diese wolle er zur Sicherung des
Reiches ausrotten.

		Einer aber hatte mit den scharfen Augen des Hasses alles
verfolgt, was [bookmark: page25] Kyros tat, und sah klar durch den Schleier,
welchen dieser um sein Vorhaben zu legen bemüht war. Es war sein
Nachbar Tissaphernes. Als er erfuhr, welche große Heeresmassen zu
diesem Zuge aufgeboten wurden, war er gewiß, daß Kyros um den
Besitz der persischen Krone kämpfen wolle, und machte sich im
Geleite von 500 Reitern nach Susa auf, um der erste zu sein, der
dem König von der nahenden Gefahr Nachricht brächte.
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		Von Sardes bis Tarsos

		In den ersten Tagen des April 401 vor Christus
setzten sich die Truppenmassen des Kyros in Bewegung. Das
asiatische Heer zählte 100 000 Mann, das der hellenischen
Söldner ungefähr 13 000. An Marschtagen legten sie gewöhnlich
gegen vier Meilen zurück, doch von Zeit zu Zeit wurde Rast gehalten
für einen, für wenige oder auch für eine größere Zahl von Tagen, je
nachdem die Ermüdung der Truppen oder andere Umstände es nötig
machten.

		Das Barbarenheer, von Ariaeos, einem der angesehensten Perser,
geführt, marschierte für sich und das Heer der Hellenen ebenfalls
für sich. Unter den Barbaren war die Reiterei die beste Truppe; die
Perser hatten vortreffliche Pferde und waren von jeher als tüchtige
und gewandte Reiter berühmt; mit ihren starken Bogen schossen sie
zu Pferde und in schnellem Ritt fast ebenso sicher als zu Fuß und
im Ruhestand.

		Die große Mehrzahl der Hellenen diente als Hopliten, als
schweres Fußvolk, und bildete den Kern des Heeres. Der Hoplite war
durch einen Brustharnisch, Helm und Beinschienen, alles von Erz,
geschützt und trug einen ovalen Schild von Ochsenleder, mit einer
Metallplatte überzogen, der seinen Mann vom Munde bis zu den
Knöcheln deckte. Der Schild hatte auf der inneren Seite einen
Griff, an welchem er gehalten wurde, und außerdem einen oben und
unten befestigten Riemen, so weit, daß er wie ein Bandelier um den
Rücken gelegt werden konnte. [bookmark: page27] So trug man ihn auf dem Marsche, wenn man in
der Nähe des Feindes, aber noch nicht im Kampfe war. Brustharnisch,
Helm, Beinschienen und Schild waren die Schutzwaffen der Hopliten,
die Trutzwaffen bestanden in einer sieben bis acht Fuß langen Lanze
von starkem Holze mit derber, eiserner Spitze und einem kurzen
Schwert oder krummen Säbel. Sie mußten stämmige Männer sein, denn
ihre vollständige Rüstung hatte ein Gewicht von siebzig Pfund. Das
leichte Fußvolk führte als Schutzwaffe nur einen zwei Fuß langen
Schild und hatte an seinen Kleidern äußerst wenig zu tragen, denn
sie mußten sehr beweglich sein, um schnell vorgehen und ebenso
zurücklaufen zu können, sie waren so zu sagen eine Reiterei zu Fuß.
Nach ihren Trutzwaffen sonderten sie sich in Speerschützen,
Bogenschützen und Schleuderer. Die ersten führten mehrere leichte
Wurfspieße, drei bis vier Fuß lang, die zweiten Bogen und Pfeile,
die dritten Schleudern, mit welchen sie Steine oder Bleikugeln auf
die Feinde warfen. Reiterei hatten die Hellenen so gut wie keine,
im ganzen Heere waren nur vierzig Berittene, meistens Oberste und
Hauptleute.

		Die einzelnen Scharen der Hellenen waren verschieden groß, denn
der eine Oberst hatte mehr, der andere weniger Söldner angeworben,
die nun unter ihm dienten. Da über je hundert Mann immer ein
Hauptmann gesetzt war, so war auch die Zahl der Hauptleute in einer
Schar größer, in der anderen kleiner. Einen Feldherrn sämtlicher
Hellenen gab es nicht; Kyros hatte ebenso über diese wie über seine
Barbaren den Oberbefehl. Welche unermeßlichen Staubwolken müssen
aufgestiegen sein, wenn das [bookmark: page28] Heer auf dem Marsche war! Wären die Barbaren in
Reihen von zehn Mann nebeneinander mit einem Abstande von einem
Schritt zwischen den Reihen marschiert, so hätte ihr Zug eine ganze
Meile eingenommen, der der Hellenen freilich nur etwas über eine
neuntel Meile. Aber die Heere hatten ja noch einen gewaltigen Troß
hinter sich, wozu außer dem mitgeführten Schlachtvieh und der
großen Zahl von Zug- und Gepäcktieren alle Leute gehörten, welche
nicht mit der Waffe dienten. Zunächst bloß von dem Troß der
Hellenen zu reden, so waren da Sklaven, die die Gepäckwagen mit den
Lederzelten für das Lager, mit dem Proviant und vielen anderen
nötigen Dingen lenkten oder die beladenen Packtiere führten; die
Offiziere und viele andere Hellenen hatten eigene Sklaven
mitgebracht, welche sie bedienten, den Hopliten auf dem Marsche,
wenn keine Gefahr vorlag, die schweren Schilde und Helme abnahmen
und sie entweder trugen oder auf die Wagen luden. Ferner folgten
dem Zuge viele Marketender und Kaufleute, welche allerlei Waren
feil boten, aber auch den Soldaten die Beute, die sie machten,
abzuhandeln bereit waren; endlich noch Trompeter, Herolde,
Opferpriester, Wahrsager, Ärzte. Noch viel größer mußte natürlich
der Troß der Barbaren sein, zumal da die üppigen persischen Großen
außer vielen Sklaven, Köchen und Bäckern sehr umfangreiche Zelte
und fast einen ganzen Haushalt auf der Kriegsreise mit sich
führten. Man kann wohl annehmen, daß die Heere nebst dem Troß sich
über nicht weniger als zwei Meilen erstreckten.

		Diese Masse von Menschen, genug um eine ziemlich große Stadt
auszufüllen, [bookmark: page29]
sollte nun durch Gegenden ziehen, welche zum Teil fruchtbar, zum
Teil aber auch fast menschenlos und wüste waren, und sollte
alltäglich gesättigt werden! Da hieß es Vorsorgen, daß entweder aus
der Umgegend aufgekauft oder aus bereit gehaltenen Vorräten jedem
gereicht werden konnte, was er zu seines Lebens Notdurft brauchte.
Für die Barbaren ließ Kyros durch seine Offiziere sorgen, welche
sie unmittelbar mit den nötigen Portionen von Brot und Fleisch und
wohl auch Wein versahen. Die Hellenen erhielten Sold. Es klingt
sehr kümmerlich, wenn man erfährt, daß der Monatssold eines
hellenischen Soldaten, von dem er seine Kost bestreiten und die
Waffen in gutem Stand erhalten sollte, in 15 Mark bestand, er also
für den Tag nur 50 Pfennige zu verwenden hatte, doch 15 Mark waren
damals ebensoviel als jetzt 45, denn das Gersten- und Weizenbrot
kostete ihn, wenn er auch ein starker Esser war, täglich nur drei
bis vier Pfennig, und das Fleisch und der Wein waren in demselben
Verhältnis billiger als jetzt. Der Hauptmann erhielt das Doppelte,
der Oberst das Vierfache von dem, was der Gemeine bekam. Übrigens
konnten sowohl Gemeine wie Offiziere darauf rechnen, daß ihnen in
Feindesland ein reichlicher Gewinn aus der Beute zufallen
würde.

		Als die Heere seit dem Aufbruch bald zwei Monate unterwegs
waren, sah sich Kyros in einer ihm sehr peinlichen Verlegenheit. Er
war gewohnt, seinen Leuten mehr zu geben, als wozu er verpflichtet
war, und konnte jetzt den Hellenen nicht einmal geben, was ihnen
gebührte. Sie hatten schon, bevor sie Sardes verließen, in seinem
Solde gestanden und waren immer pünktlich von ihm bezahlt worden.
Doch die sehr [bookmark: page30] bedeutenden Ausgaben, welche die Vorbereitungen
zu seinem Feldzuge erforderten, hatten seinen Schah für einige Zeit
so sehr erschöpft, daß er ihnen nun schon den Sold für drei Monate
schuldete. Sie hatten zwar so viel eigenes Geld mitgebracht, als
für einige Monate nötig war, aber endlich gingen vielen von ihnen
die Mittel aus und sie fingen an, ihn an seine Schuld zu mahnen,
zuerst bescheiden, mit der Zeit immer dringender. Ganze Scharen
umringten sein Zelt und riefen nach ihrem Sold. Da kam ihm Hilfe
von einer Seite, von wo er sie wohl kaum erwartete. Die Fürstin
Epyaxa von Kilikien, einer Provinz des Großkönigs, machte ihm einen
Besuch, obwohl es einer weiten Reise dazu bedurfte; sie war ihm
sehr zugetan. Und sie kam nicht mit leeren Händen, sie brachte ihm
eine große Summe Geldes mit, von der er den Sold für vier Monate
bezahlen konnte und sicher noch einen reichlichen Rest für die
nächste Zeit übrig behielt.

		Epyaxa begleitete ihn einige Tage auf seinem weiteren Marsch und
sprach einmal den Wunsch aus, er möchte ihr doch sein ganzes Heer
in voller Ordnung aufgestellt vorführen. Als sie nun an einen
Lagerplatz kamen, wo sich eine weite Ebene ausdehnte, war er
bereit, ihrem Wunsche zu willfahren. Die Fürstin saß in einem
Frauenwagen mit Vorhängen, welche niederzulassen und aufzuziehen
waren, Kyros in einem Männerwagen. Zuerst zogen in unabsehbarer
Reihe die Reiter und Fußtruppen der Barbaren an ihnen vorüber.
Ihren Reihen gegenüber marschierten dann die Hellenen auf, nach dem
Befehl des Kyros in Schlachtordnung aufgestellt. An Zahl und
Ausdehnung ihrer Glieder [bookmark: page31] waren sie freilich mit dem Barbarenheer nicht
zu vergleichen, aber welchen herrlichen Anblick gewährten sie! In
ihnen lebte doch ein anderer Geist als in jenen. Frei und edel war
ihre Haltung, kräftig und stolz ihr Schritt. Sie trugen purpurrote
Röcke, eherne Helme und Beinschienen und ihre blankgeputzten
Schilde funkelten im Sonnenschein. Als die Fürstin und Kyros
langsam an ihnen vorüber gefahren, ließ er den Hopliten sagen, sie
möchten nun einmal wie zum Kampfe vorrücken. Da ertönt das Zeichen
mit der Trompete und sofort decken sie sich mit dem vorgehaltenen
großen Schilde und fällen die langen kräftigen Lanzen, als ob sie
den Feind vor sich hätten. Kriegsgeschrei erschallt, ihr Schritt
wird immer schneller, sie eilen endlich im Sturmschritt vor. Die
Barbaren [bookmark: page32]
zitterten vor Furcht, der Angriff möchte ernst gemeint sein, die
Fürstin sprang aus dem Wagen und floh davon, die Marketender ließen
ihre Waren im Stich, um sich vor den dräuenden Gesichtern zu
retten, die Hellenen aber begaben sich lachend in ihre Zelte. Als
die Fürstin von ihrem Schrecken zurückkam, konnte sie nicht genug
die Haltung und den Glanz dieser von Kraft strotzenden Truppen
rühmen, und dem Kyros schwoll das Herz vor Freude bei dem Gedanken,
welchen Eindruck die hellenischen Männer auf die feindlichen
Barbaren in der Schlacht machen würden.
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		Als die Heere die Landschaft Lykaonien erreichten, deren
Bewohner wegen ihrer häufigen Raubzüge nach den benachbarten Landen
nicht minder berüchtigt waren als die Pisidier, benutzte Kyros die
Gelegenheit, sie zu züchtigen und zugleich seinen Hellenen zu Beute
zu verhelfen, indem er sie das feindliche Land plündern ließ, was
ihnen sehr willkommen war.

		Bald darauf wurde die Fürstin von einer Schar Hellenen auf dem
kürzesten Wege in ihre Heimat geleitet; Kyros' Heer marschierte
längs dem Meeresufer gleichfalls gegen Kilikien hin. Er war darauf
gefaßt, daß seine Begegnung mit dem Fürsten dieser Provinz, dem
Untertan des Königs, in dessen Pflicht es lag, dem Empörer den Weg
zu verlegen, keine so freundliche sein würde wie die mit seiner
Gemahlin. In Kilikien war ein Paß zu durchschreiten, wo Meer und
Gebirge sich vereinigten, dem Verteidiger seine Aufgabe sehr leicht
und dem Angreifer ebenso schwer zu machen. Kyros hatte daher, noch
in Sardes, eine Flotte ausrüsten lassen, die um Kleinasien herum
ihm folgte, um in der Nähe [bookmark: page33] dieses schwierigen Punktes Soldaten ans Land zu
setzen, welche dem Feinde in den Rücken fallen konnten; die Flotte
segelte bereits zur Unterstützung heran. Aber es fand sich, daß sie
nicht gebraucht wurde. Zwar hatte der Fürst die zunächst gelegenen
Berghöhen besetzt und Kyros bereitete sich ihn dort anzugreifen.
Aber Tags darauf berichtete ein ausgesandter Kundschafter, die
Truppen seien bereits zurückgezogen. Als nämlich der Fürst
erfahren, daß das hellenische Geleite seiner Gemahlin in seinem
Rücken und die Flotte in der Nähe sei, gab er jeden Versuch einer
Verteidigung auf. Und so konnte Kyros seinen Weg durch den Paß
nehmen und gelangte unbehindert in die Stadt Tarsos. Von hier aus
ließ er den Fürsten einladen, ihn als Freund zu besuchen. Der Fürst
antwortete: »Ich habe mich bisher niemals in die Gewalt eines
anderen begeben, der mächtiger war als ich, und werde es auch jetzt
nicht tun.« Aber die Fürstin redete ihm sein Mißtrauen aus, und er
folgte der Einladung des Kyros, brachte sogar, wie früher seine
Gemahlin, eine bedeutende klingende Unterstützung für den Empörer
mit, wofür ihm Kyros die in Persien üblichen Geschenke verehrte,
ein Roß mit vergoldetem Zügel, einen Ring, Armbänder, einen Säbel
mit goldener Scheide und ein persisches Prachtgewand. So wenig
konnte sich der Großkönig auf die ihm am nächsten stehenden
Untertanen verlassen! Vermutlich glaubte der kilikische Fürst mit
der Besetzung der ersten Berge während einiger Tage dem Gebieter
seinen guten Willen bewiesen zu haben, und war in seinem eigenen
Interesse darauf bedacht, für den Fall, daß Kyros siege, sich die
Gunst des Siegers zu sichern.

		[bookmark: page34] In Tarsos
verweilten die Heere 20 Tage. Während dieser Zeit ließ es sich
danach an, daß der Feldzug schon hier sein Ende finden würde, denn
die Hellenen, Kyros' beste Stütze, auf welcher seine Siegeshoffnung
zumeist beruhte, wurden aufsässig. Sie waren an dem nächsten Wege
nach Pisidien, dem vorgeblichen Ziele des Kyros, vorüber geführt,
was sie mit Recht stutzig machte. Nun kam noch hinzu, daß der Fürst
von Kilikien zwar nur einen schwachen Versuch gemacht hatte, den
Durchgang durch seine Berge zu verteidigen, aber doch immerhin sich
als Feind des Kyros erwiesen hatte. Welchen Grund konnte er zu
dieser Feindschaft haben, wenn nicht den, daß er vom Großkönig den
Befehl erhalten, auf jede Weise den weiteren Marsch seines Bruders
zu verhindern, weil dieser als Empörer gegen ihn anrücke und ihn
vom Throne stoßen wolle? Die Hellenen mußten also die Meinung
fassen, sie seien bestimmt, noch Hunderte von Meilen zu wandern, um
dann an ein so gefährliches Unternehmen, wie ein Aufstand gegen den
mächtigen Großkönig war, Leib und Leben zu setzen, wovon sie schon
manchmal hatten reden hören. Dazu aber, sagten sie, wären sie nicht
gemietet, hätten sich auch nimmermehr darauf eingelassen, denn
abgesehen von der unendlichen Länge des Weges nach Susa, wenn der
kühne Plan fehlschlüge, wie sollten sie dann, sie eine Hand voll
Krieger rings von zahllosen Feinden umgeben, sich durch diese
durchschlagen und in ihre Heimat zurückkehren? Die hellenischen
Söldner waren nicht armseliges, zusammengelaufenes Gesindel,
sondern großenteils im Vaterland ansässige Bürger, die sich dem
Kyros nur in der Erwartung verpflichtet hatten, nach nicht zu
langer [bookmark: page35] Zeit,
mit Beute bereichert, zu ihren Familien heimzukehren. Ihr Murren
wurde immer lauter und dreister, und als sie in Tarsos waren,
erklärten sie ihren Führern rund heraus, sie seien betrogen und
würden keinen Schritt weiter gehen. Kyros war von diesem Beschluß
sehr betroffen, sein Glück und Unglück, das war ihm gewiß, hing an
der Entscheidung dieser Tage.

		Die anderen Obersten waren mit ihren Soldaten einverstanden,
aber der Spartaner Klearchos nahm diese Gelegenheit wahr, dem
Kyros, der sich vielfach um ihn verdient gemacht, seinen Dank dafür
durch furchtloses und kluges Eingreifen abzustatten. Ihm schenkte
Kyros unter allen Obersten das größte Vertrauen, daher war auch
Klearchos der einzige, dem er schon früher das Geheimnis seines
wahren Ziels entdeckt hatte.

		Klearchos, damals fünfzig Jahre alt, war wie zum Kriege geboren.
Er hätte in Hellas ein ruhiges und behagliches Leben führen können,
doch dies hatte keinen Reiz für ihn, der Krieg mit seinen Gefahren
und Strapazen war das Element, worin er sich –wie der Fisch im
Wasser –am wohlsten fühlte. Er hatte fast alle Eigenschaften eines
tüchtigen Heerführers, allein er wußte sich nur den Respekt der
Soldaten, nicht ihre Liebe zu erwerben. Er legte aber auch keinen
Wert auf ihre Liebe, ihm lag nur daran, daß sie pünktlichen
Gehorsam leisteten und strenge Zucht hielten. Er pflegte zu sagen,
ein zuchtloses Heer sei zu nichts nutze, und die Soldaten müßten
ihren Führer mehr fürchten als die Feinde. Freundlich sahen sie ihn
kaum je, sondern nur mit finsterem Gesicht, gerunzelter Stirn und
rollenden Augen. Er strafte sie oft und hart, manchmal [bookmark: page36] ließ er sich von
seiner Leidenschaft sogar hinreißen, zu tun, was ihm nachher selbst
leid war. Wenn daher keine dringende Gefahr vorlag, verließ ihn so
mancher Soldat und stellte sich unter den Befehl eines milderen
Führers. Galt es aber, aus einer verzweifelten Lage den Ausweg zu
finden, so folgten sie keinem lieber als ihm und hofften alles von
ihm. Denn nichts brachte ihn aus der Fassung; in der höchsten
Gefahr war er stets kaltblütig, und so wurden die Soldaten durch
seine Ruhe und Unerschrockenheit selbst ermutigt, und sein Antlitz
erschien ihnen wie ein Trost und fast liebenswürdig. Dafür, daß
seine Soldaten nicht hungern dürften, sorgte er mit Umsicht und
großem Eifer. Er war ein rauher Kriegsmann, der es wie wenige
verstand, sich den Gehorsam seiner Untergebenen zu sichern, doch
mochte er selbst nicht anderen gehorchen.

		Als nun die Hellenen nicht weiter marschieren wollten, baute
Klearchos auf seine stets bewährte Gewalt über die Seinigen und
meinte, sie zwingen zu können. Aber diesmal ging es ihm schlecht;
als er barsch befahl, ihm ohne Widerrede und Murren zu folgen,
warfen die Soldaten mit Steinen nach ihm, und hätte er sich nicht
schnell zurückgezogen, sie hätten ihn zu Tode gesteinigt.

		[image: Bild: Max Slevogt]

		Er sah ein, daß er mit der gewohnten Strenge nichts ausrichten
würde, doch er war nicht bloß ein tüchtiger Kriegsmann, sondern
ebenso ein schlauer Mann, der, wenn es not tat, seinen Willen auch
auf Umwegen durchzusetzen verstand. Als seine Soldaten etwas
ruhiger geworden, ließ er sie zu einer Versammlung berufen. Sie
sprachen unter sich: »Was er auch versuchen mag, wir bleiben fest.
Wollen aber doch hören, [bookmark: page37] wie er uns zu zwingen denkt.« So gingen sie zur
Versammlung. Doch Klearchos war kaum wieder zu erkennen. Er, sonst
stets der strenge Gebieter mit zornigem Antlitz und funkelnden
Augen, stand jetzt lange schweigend vor ihnen und –wer hätte es ihm
zugetraut? –vergoß sogar reichliche Thränen wie ein bekümmertes
Weib. Wer hatte ihn je so bewegt gesehen? Endlich begann er mit
weicher Stimme: »Kameraden, wundert euch nicht, daß ich über euren
Entschluß traurig bin. Ich habe Kyros viel zu verdanken, er hat
stets als Freund an mir gehandelt, drum war es mein inniger Wunsch,
ihm das zu vergelten, indem ich ihm mit euch bei seinem jetzigen
Unternehmen Hilfe leistete. Aber ihr wollt es nicht, und es soll
niemand von mir sagen, daß ich wider den Willen meiner Landsleute
die Partei eines Barbaren nahm. Ich erkläre daher, daß ich euch
folgen werde, denn ihr seid mir Vaterland, Freunde, Kampfgenossen,
ohne euch kann ich weder einem Freunde Gutes, noch einem Feinde
[bookmark: page38] Böses tun.«
Sofort waren nicht nur seine Soldaten mit ihm ausgesöhnt, sondern
2000, die unter anderen Führern dienten, sagten sich von diesen los
und beschlossen mit Klearchos zu gehen. Denn ihm trauten sie am
meisten zu, daß er seinem einmal gefaßten Beschluß unter allen
Umständen getreu bleiben würde, während die anderen Obersten sich
vielleicht von Kyros würden beschwatzen lassen. Auf die Kunde von
diesem Verlauf der Versammlung schickte Kyros einen Boten an
Klearchos und ließ ihn zu sich entbieten. Vor den Ohren der
Soldaten erteilte er die Antwort, er werde nicht kommen, doch
heimlich entsandte er einen Vertrauten, welcher Kyros meldete, er
hoffe, daß alles gut gehn werde.

		Klearchos ließ nun einige Tage vergehen, ehe er eine zweite
Versammlung berief, zu welcher kommen sollte, wer da wollte, ob er
zur Schar des Klearchos oder eines anderen Obersten gehörte. Die
Versammlung war daher sehr zahlreich besucht. Er sprach zuerst.
»Kameraden,« sagte er, »wir haben jetzt mit Kyros gebrochen, wir
sind nicht mehr seine Söldner und er nicht mehr unser Zahlmeister.
Auch zürnt er uns natürlich, weil er sich von uns verlassen sieht,
und ich darf nicht wagen, ihm unter die Augen zu treten, denn er
ist ein vortrefflicher Freund, aber auch ein furchtbarer Feind und
besitzt große Macht. Wir dürfen also nicht zögern, uns zu
entscheiden, ob wir umkehren, oder ihm folgen wollen, und müssen
bedenken, wenn wir uns zum Rückmarsch entschließen, wie wir dies
mit Sicherheit tun und vor allem, wie wir uns ohne Kyros
Lebensmittel für die Reise verschaffen können. Wer von euch will,
sage nun seine Meinung.« [bookmark: page39]
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		Da traten denn mehrere auf und sprachen, wie es ihnen ums Herz
war. Aber Klearchos hatte einigen seiner Soldaten, die ihm näher
standen, eingeblasen, wie sie reden sollten, und hatte ihnen, wie
zu einer Komödie, verschiedene Rollen zugeteilt, der eine sollte
nach seiner Anweisung für den Rückmarsch, der andere dagegen
sprechen. Also nahm jetzt einer das Wort und tat, als ob er den
größten Eifer hätte, sofort den Rückweg anzutreten. Er sagte: »Wir
müssen zuerst Lebensmittel kaufen und dann Kyros bitten, daß er uns
Schiffe zur Heimkehr übers Meer gebe« (Tarsos lag dicht am Meer);
»will er das nicht, so bitten wir ihn um einen kundigen Wegweiser,
der uns auf dem Landwege zurück führt und dafür sorgt, daß uns die
Einwohner nicht als Feinde behandeln.«

		[bookmark: page40] Damit war
der größte Teil der Versammlung durchaus einverstanden. Aber nun
trat ein anderer Vertrauter auf und sprach: »Was ihr gehört, ist
einfältiges Geschwätz. Wie sollen wir zu Lebensmitteln kommen, da
der einzige Markt im Barbarenlager ist? Glaubt ihr, daß Kyros,
nachdem wir ihn so gekränkt haben, uns gefällig sein und freundlich
erlauben wird, aus seinem Lager Reisekost zu kaufen? Und die
Schiffe, die er zu seinem Gebrauch hat herkommen lassen, die sollte
er hergeben, um uns bequem in die Heimat zu schaffen? Oder uns
einen Wegweiser gewähren, uns, die wir ihm durch unseren Abzug das
größte Leid antun, ihm seinen ganzen Plan durchkreuzen? Und gäbe er
uns Schiffe oder einen Wegweiser, ich würde immer fürchten, daß die
Schiffe unterwegs angebohrt würden, um uns zu ertränken, und der
Wegweiser uns in Gegenden führte, wo wir unrettbar verloren wären.
Nein, dieser Rat erscheint mir ganz töricht. Ich schlage vor, wir
senden einige von uns, unter denen auch Klearchos sein muß, an
Kyros und lassen ihn fragen, wozu er uns eigentlich brauchen will.
Wenn es etwas ist, worauf wir eingehen können, so wollen wir ihm
folgen; wenn wir aber große Gefahr und Mühe davon zu fürchten
haben, so soll er uns beweisen, daß es nicht gar zu schlimm ist,
oder wir beweisen ihm das Gegenteil, und er entläßt uns dann
freundlich in unsere Heimat.« Diese Rede machte den gewünschten
Eindruck, denn die Hellenen mußten einsehen, daß die Befürchtungen
des letzten Redners viel mehr Grund hatten als die Hoffnungen
seines Gegenparts. Als über den Vorschlag abgestimmt wurde, erhob
eine große Mehrzahl die Hände. Die erwählten Boten begaben [bookmark: page41] sich zu Kyros.
Dieser sprach nun nicht mehr von einem Zuge gegen die Pisidier,
aber ebenso wenig von einem gegen den Großkönig. Er sagte, zwölf
Tagereisen hinter Tarsos, unweit des Euphrat, stehe ein mächtiger
Feind von ihm, Abrokomas, mit einem zahlreichen Heere. Gegen den
wolle er sie führen, und wenn er Stand hielte, sollte er gestraft
werden; ergreife er aber die Flucht, so –könne man ja erwägen, was
weiter zu tun ist. Mit diesem Bescheid kehrten die Boten zu den
Ihrigen zurück und die Hellenen erklärten sich bereit, bei Kyros zu
bleiben, verlangten aber eine Erhöhung ihres Solds, welche er mit
Freuden bewilligte; statt eines Dareikos monatlich sollten die
Gemeinen anderthalb erhalten, die Hauptleute statt zwei drei, die
Obersten statt vier sechs. Auf diese Bedingungen war der Friede
hergestellt, und man brach von Tarsos auf.

		Die Hellenen waren eben in der Lage eines Mannes, der auf seinem
Wege in einen Sumpf geraten ist und nach einiger Zeit fast ebenso
weit zurück als vorwärts zu gehen hat, um wieder festen Boden unter
den Füßen zu haben. Er wird meistens den zurückgelegten Weg nicht
wollen umsonst gemacht haben und vorwärts gehen. Auch die Hellenen
sagten sich, der Rückweg biete wohl nicht geringere Gefahr als der
weitere Marsch. Übrigens waren die Einsichtigeren sich bereits
klar, ob Kyros seine Absicht kund gebe oder verschweige, es sei
doch auf einen Krieg gegen den König abgesehen; die große Menge
indessen wollte es sich nicht eingestehen und gab sich noch immer
der Hoffnung hin, es sei doch vielleicht anders als sie –im Grunde
überzeugt waren. [bookmark: page42]

	
		
		Von Tarsos bis jenseits des Euphrat

		Nach zwölf Tagen gelangten die Heere an die
Grenze von Kilikien und Syrien. Hier traten ihnen noch größere
Schwierigkeiten entgegen als früher an der Pforte von Kilikien. Auf
beiden Seiten, sowohl der kilikischen als der syrischen, zogen sich
im Abstande von etwa 850 Schritt zwei hohe, gewaltig starke Mauern
bis an das Meer, mit Toren, welche für Freunde geöffnet, Feinden
aber geschlossen wurden. Zwischen den Mauern strömte ein Fluß ins
Meer; dicht an demselben landeinwärts erhob sich eine Gruppe von
hohen und schroffen Bergen; der Paß über diese war, wenn er
verteidigt wurde, bei einseitigem Angriff uneinnehmbar. Kyros hatte
daher den Plan entworfen, durch seine Flotte zwischen beiden Mauern
und jenseits der syrischen zwei Abteilungen seines Heers an Land
setzen zu lassen, die eine sollte den Feind von vorn angreifen, die
andere ihm in den Rücken fallen. Diese höchst wichtige Stelle zu
verteidigen, war Abrokomas mit 300 000 Mann, wie man sagte,
aufgestellt; auch begleiteten ihn 400 Hellenen, welche der
Großkönig hatte anwerben lassen. Als aber Abrokomas erfuhr, daß
Kyros durch die Pässe Kilikiens gedrungen war, und ihn nun gar noch
die Hellenen verließen, um sich ihren Landsleuten anzuschließen,
gab er seinen Posten ohne Schwertstreich auf und wandte sich zur
Flucht. Erst hinter dem Euphrat machte er halt, und der einzige
Schaden, den er Kyros tat, bestand darin, daß er die Fährboote auf
dem Euphrat, mit welchen man über den Euphrat zu setzen pflegte,
verbrennen ließ. Er dachte wie jener feige Bramarbas: [bookmark: page43] »Der bessere Teil
der Tapferkeit ist Vorsicht«, und folgte dem Beispiel des Fürsten
von Kilikien, indem er sich in der Fehde zwischen den feindlichen
Brüdern nach beiden Seiten hin sicherte. Wenn der Großkönig siegte,
nun, so hatte er ja eine Zeitlang die Pässe bewacht und die Boote
in Feuer aufgehen lassen; wenn Kyros, so hatte er beizeiten die
Pässe aufgegeben und ihm freien Weg geschafft. Später, als die
entscheidende Schlacht zwischen den Brüdern ausgefochten wurde,
wußte er es so einzurichten, daß er zwar mit seinem Heere zum König
stieß, aber –fünf Tage nach der Schlacht, wofür er irgendeinen
scheinbaren Grund ersonnen haben mochte. -

		Am nächsten Tage kam man in die volkreiche Seestadt Myriandros,
von Phönikiern bewohnt, welche einen lebhaften Handel betrieb, so
daß in ihrem Hafen beständig viele Kauffahrteischiffe vor Anker
lagen. Das Heer rastete hier sieben Tage lang. Während dieser Zeit
mieteten die Obersten Xenias und Pasion ein Schiff und machten sich
mit ihrer besten Habe heimlich auf und davon. Es waren die
Obersten, von welchen unlängst 2000 Soldaten zu Klearchos
übergegangen waren. Sie hatten gehofft, Kyros würde die Überläufer
nötigen, zu ihren früheren Führern zurückzukehren, aber er meinte
wohl, daß sie unter dem Führer, den sie sich selbst erwählt, am
besten dienen würden. So blieben sie unter Klearchos, und die
Obersten, dadurch gekränkt, verließen das Heer. Als ihre Flucht
ruchbar wurde, erwarteten die Soldaten allgemein, Kyros würde den
Flüchtigen etliche Kriegsschiffe nachsenden, sie zurückbringen
lassen und strenge Strafe über sie verhängen. Doch dies geschah
nicht. [bookmark: page44] Kyros
berief die Offiziere der Hellenen zu sich und sprach zu ihnen:
»Xenias und Pasion haben uns im Stiche gelassen, aber sie sind noch
in meiner Gewalt, ich weiß ja, welchen Weg sie genommen, und meine
Schiffe sind schneller als das ihrige. Doch ich werde sie nicht
verfolgen. Es soll keiner von mir sagen, daß ich meine Leute,
solange sie bei mir sind, wohl zu nutzen weiß, wenn mich aber einer
verlassen will, ihn an Leib oder Gut strafe. Mögen sie gehen, sie
werden sich sagen müssen, daß sie gegen mich schlechter gewesen,
als ich gegen sie. Ich könnte mich an die Pfänder für ihre Treue,
ihre Frauen und Kinder halten, doch sie sollen ihrer nicht beraubt
werden, zum Dank für ihre geleisteten Dienste sollen sie sie wieder
erhalten.« Dieser Zug von Milde und Dankbarkeit vermehrte noch die
Hochachtung der Hellenen für Kyros.

		Der weitere Weg entfernte sich mehr und mehr von der Seeküste,
die Flotte konnte daher das Heer nicht länger unterstützen und
wurde von Kyros zurückgeschickt.

		Es war nun die Jahreszeit, wo es in jenen Gegenden viel heißer
ist, als bei uns in den allerheißesten Tagen, und da der Weg nach
Süden gerichtet war, mußte man sich auf eine noch immer zunehmende
Hitze gefaßt machen. Für die Hellenen war hier alles, was sie
umgab, wie eine neue, fremde Welt. Die Gewächse, die Tiere, die
Menschen, ihre Sitten und Vorstellungen waren sehr verschieden von
dem, woran sie in der Heimat gewöhnt waren. So trafen sie in Syrien
auf einen Fluß, der von großen Fischen in einem Maße, wie sie es
nie gesehen, wimmelte; das Volk hielt sie nämlich für Götter, und
sie waren daher nie verfolgt [bookmark: page45] worden. Auch an den Tauben, die da in Menge
umherflogen, durfte bei hoher Strafe sich niemand vergreifen, sie
weder einfangen noch gar töten.
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		Gegen Ende des Monats August gelangte das Heer zu der großen und
blühenden Stadt Thapsakos am Euphrat. Hier berief Kyros die
hellenischen Obersten zusammen und eröffnete ihnen, daß er
allerdings gegen den Großkönig ziehe, sie sollten dies ihren
Soldaten mitteilen und sie bewegen, ihm auch ferner zu folgen. Die
Hellenen hatten es ja schon lange geahnt, aber wie sie nun
Gewißheit darüber erhielten, waren sie doch sehr aufgebracht, und
viele schrien, sie würden auf keinen Fall weiter marschieren. Ihr
Zorn richtete sich diesmal weniger gegen Kyros als gegen ihre
Obersten. Diese wurden beschuldigt, es sei ihnen schon am [bookmark: page46] Anfang des Zuges
bekannt gewesen, worauf es abgesehen war, und sie hätten sie durch
ihre Heimlichkeit absichtlich in ein so weit aussehendes und
[verwegenes] Unternehmen hineingezogen. Indessen wenige Tage und
einige Überlegung reichten hin, um sie ihre Lage richtig erkennen
zu lassen. Was konnten sie tun? Seit dem Tage, wo sie von Tarsos
abmarschierten, war ihre Entfernung von der Heimat noch viel
größer, und die Gründe, warum sie Kyros damals nachgegeben, waren
noch gewichtiger geworden. Sie ließen sich also wieder
beschwichtigen, verlangten aber auch wieder eine Erhöhung ihres
Lohnes. Diese versprach ihnen Kyros und zwar in einer Weise, die
über ihre kühnste Erwartung hinausging. Er werde, sagte er, wenn
sie Babylon erreicht hätten, jedem von ihnen fünf Silberminen
geben, was mehr als ihr Sold für ein ganzes Jahr war, und werde
ihnen außerdem während ihres künftigen Rückzugs den vollen Sold
zahlen lassen, bis sie wieder unter ihren Landsleuten in Ionien
wären.

		Die nächste Aufgabe, und wie es schien, eine sehr schwierige,
war die, über den mächtigen Strom Euphrat zu kommen. Die Schiffe,
welche sonst ganz bequem hinüberführten, waren ja von Abrokomas
verbrannt, und man mußte es also mit dem Durchwaten versuchen. Es
ging aber besser, als man gedacht; das Wasser reichte den Soldaten
wenig höher als bis zur Brust, während es sonst in dieser
Jahreszeit viel tiefer zu sein pflegte. Die Leute von Thapsakos
sahen darin ein Götterzeichen; der Strom, sagten sie, sei vor dem
Mann, der bald die königliche Tiara tragen solle, ehrerbietig
zurückgewichen.

		[bookmark: page47] Bei
dieser Gelegenheit zeigte sich der Oberst Menon von einer Seite,
die ihm wenig Ehre machte. Bevor die andern Hellenen sich noch
entschieden hatten, ob sie dem Kyros weiter folgen wollten oder
nicht, ein Versuch aber bereits gezeigt hatte, daß man den Fluß
durchwaten könne, rief Menon seine Soldaten zusammen und sprach zu
ihnen: »Wenn ihr meinem Rate zustimmt, so könnt ihr ohne Gefahr und
ohne besondere Mühe bei Kyros zu größerer Gunst gelangen, als die
anderen. Ihm liegt alles daran, daß die Hellenen über den Euphrat
gehn und ihm gegen den König folgen. Wenn wir nun den anderen
zuvorkommen und noch heute den Fluß durchschreiten und sie kommen
uns nach, so wird er es uns zurechnen, da wir ihnen das Beispiel
gegeben haben; beschließen sie jedoch anders, so gehen wir wieder
zurück, können uns aber darauf verlassen, daß er uns als seine
treusten Freunde ansehen und, wenn er dereinst fette Ämter zu
vergeben hat, uns mit den fettesten bedenken wird.« Diese Aussicht
war zu verführerisch, als daß die Soldaten den Vorschlag hätten
zurückweisen können. In der Tat, als Kyros erfuhr, daß sie sich
schon auf der anderen Seite des Euphrat befanden, war er hoch
erfreut und ließ ihnen sagen: »Ich muß euch loben, und daß ihr
künftig auch mich loben werdet, dafür werde ich sorgen, oder ich
müßte nicht Kyros sein.« Dem Menon bezeugte er noch seinen
besonderen Dank durch reiche Geschenke.

		Selbstsucht und Eigennutz waren Menons hervorstechende
Charakterzüge, sein höchstes Ziel Schätze zu sammeln und Macht zu
erlangen. Wer offen und redlich war, hieß ihm ein Schwachkopf, er
selbst scheute weder [bookmark: page48] Betrug noch Meineid. Wie andere sich ihren
Gerechtigkeitssinn und ihre Scheu vor den Göttern zum Verdienst
machten, so war er stolz darauf, durch schlaue Hinterlist betrügen
zu können. -

		Jenseits des Euphrat, den man immer zur Rechten behielt, näherte
man sich nach neun Tagen einer Gegend von Arabien, wo man wegen des
unfruchtbaren Wüstenbodens nur selten einen wandernden Mann zu
sehen bekam. Daher versah man sich in den zahlreichen wohlhabenden
Dörfern, welche an der Grenze lagen, mit so großen Vorräten, als
die Zugtiere irgend schleppen konnten. Fünf Tage lang ging der Zug
durch ein baumloses Land, wo der Sand des Bodens die Gestalt von
breiten, aber niedrigen Wellen hatte, wie das Meer bei schwachem
Winde. Alles, was da wuchs, Strauchwerk oder Kräuter, strömte die
schönsten Wohlgerüche aus. Menschen wohnten hier nicht, aber desto
mehr Tiere schweiften umher; von Vierfüßlern besonders wilde Esel
und Gazellen, von Vögeln Trappen und Strauße. Die wilden Esel und
einige andere Tiere sahen die Hellenen zum erstenmal in ihrem
Leben. Wenn man Rast hielt, gingen die Soldaten auf die Jagd, um
sich und ihren Kameraden einen willkommenen Braten zu verschaffen.
Die dortigen Esel waren durchaus nicht wie die unserigen, die mit
Recht im Rufe großer Langsamkeit und Trägheit stehen. Es glückte
nicht leicht, einen Esel zu erlegen, wenn man auch ein noch so
schnelles Pferd ritt. Auf der Flucht hatten die Esel bald einen
großen Vorsprung vor ihren Verfolgern, dann blieben sie stehen,
aber sobald der Reiter in ihre Nähe kam, waren sie gleich wieder
aus der Schußweite, und bei solchem Wettrennen [bookmark: page49] hielten sie länger aus als die
Pferde. Am besten gelang noch die Jagd, wenn sich mehrere Reiter
dazu vereinigten. Diese stellten sich dann in angemessener
Entfernung voneinander auf, und jeder Reiter war bemüht, den Esel
nach der Richtung zu scheuchen, wo der nächste Reiter hielt, dessen
Pferd bis dahin geruht hatte. Wenn sich dann drei oder vier Pferde
müde gelaufen, war dem Esel die Kraft ausgegangen, und er wurde
erlegt. Die Jagd auf Strauße war ganz vergeblich; sie laufen
bekanntlich sehr schnell und unterstützen die Schnelligkeit der
Füße durch die Bewegung ihrer Flügel, welche sie wie Ruder
brauchen. Am [bookmark: page50]
leichtesten waren die Trappen zu schießen, da sie wie die Rebhühner
nur kurze Strecken stiegen. Die Trappen mundeten den Hellenen am
besten, aber auch das Fleisch der Esel behagte ihnen, der Geschmack
war dem des Hirschfleisches ähnlich.
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		In diesen öden Gegenden mußten nicht selten übermäßig große
Tagemärsche gemacht werden, um entweder zu einer ergiebigen
Wasserquelle oder zu einer Stelle zu kommen, wo die Pferde und
Lasttiere Weideplätze fanden, aber dennoch starben viele von diesen
vor Hunger. Auch die Menschen litten Not. Einmal sah man auf dem
andern Ufer des Euphrat eine große Stadt, wo ohne Zweifel
Lebensmittel zu kaufen waren. Eine Brücke oder Fahrzeuge, um
hinüber zu kommen, waren nicht da und der Strom an dieser Stelle so
tief, daß man nicht hindurchwaten konnte. Da half man sich, wie es
im Morgenlande auch jetzt noch oft geschieht; man nahm die nötige
Zahl von ledernen Decken zusammen, wie das Heer sie mit sich
führte, machte daraus große Säcke, füllte diese mir Heu und verband
sie untereinander, so daß sie ein kleines Floß bildeten, das
etliche Menschen und andere Last trug. Auf solchen Flößen ruderten
die Soldaten hinüber und kauften in der Stadt Vorräte von Getreide,
Hirsebrod und Wein; der letztere war aus den Nüssen der
Dattelpalmen gewonnen, die in den heißen Ländern üppig
gedeihen.

		In einer anderen Gegend führte der Weg durch einen sumpfigen
Engpaß, wo die Zugtiere die Wagen nicht fortbringen konnten. Kyros
befahl seinen Barbarensoldaten, die Wagen hindurch zu tragen. Da
sie aber bei der Arbeit mürrisch und lässig waren, wurde er
ungeduldig. Er trieb [bookmark: page51] die Arbeiter fort, wandte sich an sein Gefolge,
das aus lauter sehr vornehmen Persern bestand, und forderte diese
auf, sich an die Arbeit zu machen, obwohl sie gewiß an solche
Dienste nicht gewöhnt waren. Und da sah man ein Beispiel von der
unbedingten persischen Untertänigkeit. Diese hochgestellten
Barbaren warfen sofort ihre prächtigen Kaftans ab und eilten in
bunten seidenen Unter- und Beinkleidern, manche mit goldenen Hals-
und Armbändern geschmückt, voll Wetteifers ans Werk. Sie sprangen
in den Sumpf, hoben die schmutzigen Wagen in die Höhe und trugen
sie auf ihren Händen bis an den Ausgang des Hohlweges.
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		[bookmark: page52] Daß die
Hellenen nicht von gleichem Respekt für Höherstehende erfüllt
waren, hatte Klearchos schon in Tarsos erfahren, als er seine
Soldaten zum weiteren Marsch zwingen wollte, und zeigte auch ein
Vorfall, der sich bald darauf ereignete und leicht zu einer
gefährlichen Spaltung unter ihnen hätte führen können. Klearchos
kommt dazu, wie ein Soldat von seiner Schar mit einem von der des
Menon heftig streitet. Klearchos meint, daß der letztere unrecht
habe, und jähzornig, wie er ist, schlägt er ihn. Das nehmen ihm die
Kameraden des Geschlagenen sehr übel, und als er nach kurzer Zeit
durch Menons Lager reitet, schleudert ein Soldat desselben, der
gerade Holz spaltet, seine Axt nach ihm, und andere, welche in der
Nähe stehen, werfen unter höhnischem Geschrei mit Steinen.
Klearchos wird weder von der Axt noch von den Steinen getroffen,
gerät aber in Wut, sprengt in sein Lager und befiehlt den Seinigen,
die Waffen zu ergreifen und gegen Menons Schar anzurücken. Die
Gegner machen sich gleichfalls zum Kampfe bereit, und die beiden
Scharen rücken gegeneinander vor. Proxenos, ein dritter Oberst,
will das Blutvergießen verhindern, stellt sich mit seinen Soldaten
zwischen beide Reihen und bittet Klearchos Frieden zu halten.
Klearchos wird noch wütender, wirft dem Proxenos vor, daß er die
Beleidigung, die er erfahren, viel zu leicht nehme, und verlangt,
er solle sich zurückziehen. Zum Glück kam jetzt Kyros dazu, und wie
er die Scharen kampfbereit sah und hörte, was geschehen, erschrak
er und rief ihnen zu: »Ihr Führer der Hellenen, ihr wißt nicht, was
ihr tut. Mit dem Tage, wo meine Barbaren euch hadern und
miteinander kämpfen sehen, ist mein Untergang [bookmark: page53] gewiß und der eurige nicht viel
später. Ihr werdet sie mehr zu fürchten haben als das Heer meines
Bruders!« Auf diese ernsten Worte ging Klearchos in sich, und die
Parteien legten die Waffen nieder. Die Besorgnis des Kyros war
nicht ohne Grund, die Barbaren hegten gewiß schon längst Eifersucht
und Haß gegen die Hellenen, weil diese bei jeder Gelegenheit von
Kyros mit viel größerer Achtung und Gunst behandelt wurden als sie
selbst.

		Als das Heer eine Strecke weiter gerückt war, wurde dem Kyros
gemeldet, daß sich auf dem Boden Spuren von etwa zweitausend
Pferden zeigten. Die feindlichen Reiter waren Kundschafter des
Königs, sie sollten ausspähen, wo sich das Heer des Kyros befinde,
und hatten außerdem den Auftrag, alle Dörfer und Getreidefelder an
der Straße, wo die Feinde hindurch zogen, in Asche zu legen, damit
sie in Hungersnot gerieten. Kyros wollte sie also einholen und
töten oder gefangen nehmen lassen, um ihre Rückkehr zum König zu
verhindern. Zu diesem Geschäfte erbot sich ein sehr angesehener
Perser, mit Namen Orontes, der zwar schon zweimal aus einem Freund
der Feind des Kyros geworden war, aber bei der letzten Aussöhnung
so fest versprochen hatte, ihm fortan ein treuer Freund zu sein,
daß Kyros ihm nicht mißtraute. Er sollte also, wie er selbst
wünschte, 6000 Reiter mit sich nehmen und die Kundschafter
überfallen. Es war schon alles dazu vorbereitet, da erschien ein
Barbar vor Kyros und übergab ihm einen Brief, den er von Orontes
erhalten mit der Weisung, ihn auf dem schnellsten Rosse dem
Großkönig zu überbringen. In dem Briefe erinnerte Orontes den
König, [bookmark: page54]
welche Dienste er ihm schon früher geleistet habe, und jetzt würde
er mit möglichst vielen Reitern auf seine Seite treten, er möchte
den Kundschaftern befehlen, ihn und die Seinigen als Freunde
aufzunehmen. Kyros ließ Orontes verhaften und die vornehmsten
Perser und von den Hellenen Klearchos in sein Zelt berufen. Nachdem
er ihnen mitgeteilt, was Orontes verbrochen, sagte er: »Ihr lieben
Männer, ich will mir euch beraten, was nach göttlichem und
menschlichem Recht dem Orontes für seine Treulosigkeit gebührt.«
Der Schuldige wurde vorgeführt und Kyros fragte ihn: »Habe ich dir
seit unserer Versöhnung in Sardes je etwas zuleide getan?« –Orontes
antwortete: »Nein.« –»Fielst du darauf von mir zu den Mysiern ab
und verheertest mein Land, so viel du vermochtest?« –»Ich tat es.«
–»Kamst du dann zum Altar der Artemis und sagtest, daß du bereuest,
was du getan, und beschworst du da, in Zukunft stets mein Freund
und Helfer zu bleiben?« –Auch dies gab Orontes zu. –»Habe ich dir
seitdem Böses getan, daß du ein Recht hattest, ein drittes Mal an
mir zum Verräter zu werden?« –»Du gabst mir keinen Grund dazu.«
–»Glaubst du, hinfort meinem Bruder feind, mir aber ein treuer
Freund sein zu können?« –»Wenn ich es auch wäre, du würdest mir
nicht trauen.« –Nun wandte sich Kyros zu den Richtern: »Dieses hat
Orontes gesagt, dieses getan. Sage du, Klearchos, zuerst, was ihm
gebürt.« Klearchos antwortete: »Ich rate, diesen Mann aus dem Wege
zu räumen, damit wir ihn nicht zu bewachen brauchen.« Die Perser,
selbst Orontes' Verwandte, stimmten dem Urteil zu, und Kyros
ergriff ihn beim Gürtel; dies war [bookmark: page55] bei den Persern so viel wie ein
ausgesprochenes Todesurteil. Er wurde hinausgeführt; eine große
Zahl von Hellenen und Barbaren war um das Zelt versammelt, und die
Perser, welche bisher in Verehrung vor ihm auf den Boden gefallen
waren, warfen sich, obwohl er des Todes schuldig war, auch jetzt
nieder; in ihren Augen blieb er immer der hohe Herr, der auf ihre
sklavische Demütigung Anspruch hatte. In welcher Weise er den Tod
erlitten hat, weiß man nicht; vielleicht wurde er, wie dies in
Persien öfters geschah, in einer Grube mit Erde beschüttet und so
erstickt.
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		Die Schlacht bei Kunxra

		Durch Überläufer von der königlichen Armee
erfuhr Kyros nach weiteren drei Tagemärschen, daß der Feind in der
Nähe sei, und hielt noch um Mitternacht über seine gesamte
Streitmacht Musterung. Die Nachricht konnte ihn nicht überraschen,
im Gegenteil mußte ihn das bisherige lange [bookmark: page57] Zögern des Großkönigs in
Verwunderung sehen. War doch Tissaphernes noch vor Kyros
aufgebrochen und hatte nach wenig mehr als einem Monat ihm von
dessen Empörung Kenntnis gegeben. Freilich hatte der König wohl
nicht gedacht, daß sein Bruder so leicht durch Kilikien ziehen und
Abrokomas seine 300 000 Mann nur dazu brauchen würde, die
Schiffe auf dem Euphrat zu verbrennen. Aber seitdem waren wieder
zwei Monate vergangen, ohne daß die Königlichen dem Empörer
entgegentraten, der nun wie in vollem Frieden bis in das üppig
fruchtbare Land von Babylonien vorgedrungen war, wo die Flüsse
Euphrat und Tigris nur noch wenige Meilen voneinander strömen.
Daher spotteten die Hellenen über den König und sagten: »Der kann
weder reiten noch Wein trinken, weder jagen noch fechten.« Etwas
anders dachte denn doch Kyros von seinem Bruder. Als Klearchos ihn
fragte: »Meinst du, daß sich dein Bruder wirklich zum Kampfe
stellen wird?« hatte er erwidert: »Bei Zeus, sicherlich! Wenn er
der Sohn des Dareios und der Parysatis ist und mein Bruder, so
werde ich die Krone nicht ohne eine Schlacht gewinnen.«

		Nach der Musterung hielt Kyros eine Ansprache an die Offiziere
der Hellenen: »Ihr Männer von Hellas,« sagte er, »nicht aus Mangel
an eigenen Truppen hab ich euch mit mir geführt, sondern weil ich
weiß, daß ihr tapferer und stärker seid, als eine noch so große
Menge von Barbaren. Zeigt euch nun der Freiheit würdig, deren ihr
euch erfreut. Glaubt mir, ich beneide euch darum und würde all
meine Schätze, wären sie auch vielmal größer, als sie sind, gern
hingeben, wenn ich mir [bookmark: page58] damit eure Freiheit erkaufen könnte. Die
Barbaren meines Bruders hoffen alles von ihrer unermeßlichen Zahl
und ihrem wüsten Geschrei, aber wenn ihr euch dadurch nicht
schrecken laßt, ich schäme mich, es sagen zu müssen, werdet ihr nur
feiges Gesindel an ihnen finden. Haltet euch wacker, und ich will
euch, wenn ich siege, mit solchem Lohne in eure Heimat
zurücksenden, daß eure Freunde euch beneiden sollen. Doch hoffe
ich, so mancher von euch wird lieber in meinem Dienste bleiben, als
nach Hellas gehen.«

		Auf diese Rede nahm ein Hellene von der Insel Samos das Wort und
sagte: »Kyros, manche unter uns meinen, das hört sich ganz gut an,
in der Stunde der Gefahr versprichst du uns goldene Berge, aber
wenn die Gefahr vorüber ist, wirst du deine Versprechungen
vergessen oder auch vielleicht außer stande sein, sie zu
halten.«

		Kyros erwiderte: »Meines Vaters Reich erstreckt sich gegen
Mitternacht bis zu den Gegenden unerträglicher Kälte und gegen
Mittag bis zu denen von erstickender Hitze, und was dazwischen
liegt, wird alles von den Freunden meines Bruders verwaltet; siegen
wir, so werde ich meine Freunde über dies alles setzen. Ich besorge
weniger, daß ich nicht genug Ehrenstellen haben sollte, euch zu
belohnen, als daß ich nicht Freunde genug finde, meinen Lohn
anzunehmen. Überdies soll jeder von euch, ihr Obersten und
Hauptleute, zum Andenken an diesen Feldzug einen goldenen Kranz von
mir erhalten.« Die glänzenden Aussichten, welche Kyros eröffnete,
kamen auch zur Kenntnis der übrigen Hellenen, und ihre Kampflust
wurde dadurch noch mehr angefeuert.

		[bookmark: page59] Die
Obersten drangen in Kyros, sich nicht den Gefahren der Schlacht
auszusetzen; sie rieten ihm, seine Stellung hinter ihren Reitern zu
nehmen. Diesen Rat gaben sie teilweise im eigenen Interesse, denn
um seine Person drehte sich der ganze Krieg, und von seinem Leben
hing auch ihr Schicksal ab. Allein Kyros ging nicht darauf ein, und
er tat recht daran. In jenen Zeiten wurde keine Schlacht
ausgefochten, ohne daß der Feldherr selbst sich in das Getümmel
stürzte, ja allen voran kämpfte, während es allerdings heutzutage
dem alles leitenden Feldherrn, gewissermaßen dem denkenden Kopfe
des Heeres, verdacht wird, wenn er sein kostbares Leben ohne
dringende Not in Gefahr seht.

		Kyros erwartete den Zusammenstoß der Heere für den nächsten Tag;
seine Truppen marschierten daher in voller Kampfbereitschaft. Aber
der Tag verlief, und kein Feind war erschienen. Da gedachte er
einer Weissagung, die ihm geworden. Der hellenische Wahrsager
Salinos hatte unlängst ein Opfertier für ihn geschlachtet. Die
Hellenen glaubten nämlich, daß aus den Eingeweiden eines Rindes
–Herz, Lunge, Leber –Götterzeichen zu entnehmen wären, welche auf
das Schicksal dessen, für den es geschlachtet wurde, hindeuteten.
Salinos wollte nun in den Götterzeichen lesen, es werde in den
nächsten zehn Tagen nicht zum Kampfe kommen. Als Kyros dies erfuhr,
freute er sich und sagte: »Wenn sich der König in den nächsten zehn
Tagen nicht zum Kampfe stellt, wird er überhaupt nicht fechten,«
und versprach dem Opferschauer, falls seine Weissagung in Erfüllung
gehe, werde er ihm 3000 Dareiken, nach unserem Gelde etwa
36 000 Mark, schenken. Diese Zeit war nun [bookmark: page60] verstrichen, und der
Wahrsager erhielt den versprochenen Lohn. Bald darauf wurde Kyros
in seiner Hoffnung noch durch ein anderes Zeichen bestärkt. Die
Kundschafter brachten Nachricht, daß sie auf eine neuangelegte und
unabsehbar weit ausgedehnte Schutzwehr getroffen seien. Der
Großkönig hatte im Abstande von zwanzig Fuß von dem Ufer des
Euphrat, an dem das Heer noch immer hinzog, einen achtzehn Fuß
tiefen und dreißig Fuß breiten Graben in einer Länge von, wie man
sagte, nicht weniger als acht deutschen Meilen ausheben lassen,
eine Arbeit, die unsägliche Mühe gekostet, und wenn auch viele
Tausende von Arbeitern Tag und Nacht daran beschäftigt waren, die
Zeit von mehreren Monaten in Anspruch genommen hatte. Es schien
daher gewiß, daß der mächtige Bau von den Feinden bestens werde
ausgenutzt werden, und Kyros machte sich auf einen harten Kampf
gefaßt, dessen Ausgang recht bedenklich war, da sein Heer auf dem
schmalen Raum von zwanzig Fuß zwischen Fluß und Graben beständig
den Geschossen des Feindes ausgesetzt sein würde. Aber als man zu
der gefürchteten Stelle kam, war kein Mensch hinter dem Riesenbau
zu sehen, und sie konnten ungefährdet daran vorbeiziehen. Man
bemerkte hinter dem Schutzgraben viele Spuren von Pferden und
Menschen, also waren Truppen da gewesen, aber wieder
zurückgewichen.

		Nun glaubte Kyros nicht anders, als daß sein Bruder auf den
Kampf verzichten und den Thron ihm ohne Widerstand überlassen
wolle. Er war bis dahin zu Pferde gewesen, jetzt fuhr er im Wagen.
Auch das Heer machte es sich bequem, die Hopliten legten ihre bei
der glühenden Hitze [bookmark: page61] sehr beschwerlichen Schilde auf die
Packwagen oder ließen sie von ihren Sklaven tragen. Doch als die
Hellenen bald ihr Mittagsmahl einzunehmen dachten, jagte plötzlich
ein Kundschafter in gestrecktem Galopp und auf schweißtriefendem
Pferde an dem Zuge vorüber und schrie, hier in persischer, dort in
hellenischer Sprache: »Der König kommt! Der König kommt!« Nun
geriet alles in die lebhafteste Bewegung. Kyros legte sofort seine
Rüstung an und ordnete das Barbarenheer, während die Hellenen von
ihren Obersten in Schlachtordnung gestellt wurden. Sie nahmen den
rechten Flügel ein, Aräios mit den Barbaren den linken, Kyros mit
600 persischen Reitern, seiner Garde, die Mitte. Diese Reiter
trugen Brustpanzer, Helm, kurze hellenische Schwerter und in der
Rechten zwei Wurfspieße, auch ihre Pferde waren an Kopf und Brust
durch leichte Panzer geschützt. Kyros hatte statt eines Helms die
aufrechte Tiara aufgesetzt, das Zeichen der Königswürde.

		Es dauerte über Erwarten lange, bis der Feind sich zeigte.
Endlich nachmittags sah man in der Ferne eine gewaltige Staubwolke;
nach einiger Zeit war der weite Raum ganz schwarz von den
heranziehenden Massen der Feinde, und wie sie noch näher waren,
blitzte ihre lange Linie von unzähligen Lanzenspitzen, und waren
die gesonderten Haufen, nach den Völkerschaften geordnet, deutlich
zu erkennen; ihre 150 Sichelwagen –Kyros hatte deren nur 20 –fuhren
vorauf. Die Sichelwagen waren zweirädrige, mit kräftigen Pferden
bespannte Karren, an deren Achse sich zu beiden Seiten weit
hervorragende scharfe Sensen befanden, um, von dem Lenker zu
schnellstem Laufe angetrieben, sobald sie in die [bookmark: page62] Reihen der Feinde
drangen, rechts und links, wen sie trafen, zu durchschneiden.

		Wie die beiden Heere in Schlachtordnung einander
gegenüberstanden, konnte man sehen, wieviel größer das Heer des
Königs war als das des Kyros. Man sagte, der König führe weit mehr
als eine Million Soldaten mit sich; das war freilich übertrieben,
aber das Heer war doch so groß, daß die Schlachtlinie des Kyros,
obwohl von viel geringerer Tiefe, nur wenig über die Mitte der
königlichen hinausreichte. Der Großkönig, von 6000 seiner besten
Reiter gedeckt, saß zu Pferde und hatte seinen Platz in der Mitte
der Linie genommen. Neben ihm war das Kriegsbanner seiner Vorfahren
aufgerichtet, ein goldener Adler mit ausgebreiteten Flügeln auf
einer hohen Stange.

		Kyros ritt eine Strecke vor und überschaute bald sein eigenes
Heer, bald das feindliche; die große Ausdehnung des letzteren
erschreckte ihn nicht, er baute auf seine Hellenen. Zu diesen ritt
er denn auch heran und rief ihnen freudig zu, was ihm soeben der
Opferpriester gesagt: »Die Götterzeichen sind günstig.« Da hörte
er, wie ein Gemurmel durch die Reihen ging. Auf seine Frage, was es
bedeute, antwortete man, der Kriegsruf werde zum zweitenmal von
Mann zu Mann gegeben. Die Losung, der Kriegsruf, wurde kurz vor
Beginn einer Schlacht von dem Führer dem ersten Soldaten der
vordersten Reihe angesagt, von diesem ging sie dann weiter durch
sämtliche Reihen, und war sie zum letzten gelangt, so ging sie zu
größerer Sicherheit noch einmal zum ersten zurück. Kyros fragte
weiter: »Wie lautet die Losung?« »Zeus Retter und Sieg!« war die
[bookmark: page63] Antwort.
»So ist's recht, möge sie in Erfüllung gehen!« rief er zurück und
begab sich zu seinen Reitern. Er hatte Klearchos aufgefordert, den
ersten Angriff gegen die Mitte der feindlichen Schlachtreihe zu
richten, wo der König war. »Denn,« sagte er, »wenn wir da siegen,
ist die ganze Schlacht gewonnen.« Aber Klearchos hielt es für
richtiger, den Heerhaufen des Tissaphernes anzugreifen, der ihm
gerade gegenüberstand, und versicherte, er werde schon dafür
sorgen, daß alles ein gutes Ende nehme. Er fürchtete, die Hellenen
könnten; wenn sie gegen die Mitte des Feindes vorrückten, von
diesen zugleich in der Front und im Rücken angefallen werden.
Allein nach dem Ausgang der Schlacht zu urteilen, hätte er besser
getan, Kyros' Aufforderung zu folgen.

		Die verhängnisvolle Schlacht, welche sich nun zwischen den
feindlichen Brüdern entspann, heißt nach einem benachbarten
Dörfchen, das längst vom Erdboden verschwunden ist, die Schlacht
bei Kunaxa. Tissaphernes hielt mit seinen Reitern auf dem linken
Flügel gegenüber den Hellenen; zu seiner Rechten standen
Bogenschützen, welche Schilde aus Weidengeflecht führten, die, mit
einer Stange versehen, in den Boden gestoßen werden konnten, so daß
die Schützen teilweise gedeckt waren; an diese schloß sich das
ägyptische Fußvolk mit großen hölzernen, den ganzen Leib
schirmenden Schilden. Die Barbaren rückten diesmal ohne Geschrei
und in festem Schritte vor. Als die Schlachtreihen noch etwa
tausend Schritte auseinander waren, stimmten die Hellenen den
Schlachtgesang an und setzten sich in Marsch, anfangs langsam,
zuletzt in Sturmschritt. Sie waren noch nicht bis auf
Pfeilschußweite vorwärts gekommen, als die [bookmark: page64] meisten Feinde, schon von dem
bloßen Anblick der Gegner um allen Mut gebracht, sich in wilde
Flucht ergossen. Die Lenker der Sichelwagen sprangen von ihren
Sitzen und überließen die Pferde ihrer Willkür, die nun
querfeldein, teils rechts, teils links, hinjagten; manche liefen
auch in ihre eigenen Reihen und vermehrten noch die Verwirrung, nur
wenige nahmen die Richtung auf die Hellenen zu, wo ihnen leicht
ausgewichen wurde. Mehr Mut bewies Tissaphernes. Er floh nicht,
sondern sprengte mit den Reitern gegen die Leichtbewaffneten, doch
diese gaben ihm Raum und schossen auf die hindurchjagenden
Barbaren. Der ganze Schaden der Hellenen bestand in einem Mann, der
durch einen Pfeilschuß getroffen, und einem anderen, der von einer
Sense gestreift war.

		Die fliehenden Barbaren wurden verfolgt und viele erschlagen
oder zu Gefangenen gemacht. Erst nach mehreren Stunden kehrten die
Hellenen von der Verfolgung zurück und trafen gegen Abend unterwegs
noch auf eine zweite Abteilung der Feinde, die womöglich noch
leichter in die Flucht getrieben wurde.

		Nach diesen beiden Siegen freuten sich die Hellenen auf die
Aussicht, nun endlich zu einem Mahle, dem ersten dieses Tages, zu
kommen; die lange Entbehrung und die angestrengte Verfolgung der
Feinde hatte sie sehr hungrig gemacht. Aber Kyros hatte die für sie
bestimmten Vorräte im Lager seiner Barbaren aufbewahren lassen, und
über dieses war unterdessen eine Schar der feindlichen Barbaren
hergefallen, hatte die zurückgelassenen Wachen und viele vom Troß
getötet und fast alle Vorräte mitgenommen. Ein anderer Schwarm war
in das hellenische [bookmark: page65] Lager gedrungen, wo sich gleichfalls außer
dem Troß eine kleine Bedeckung befand, war aber schnell wieder
verjagt. So sahen sich denn die Hellenen in ihrer Hoffnung auf ein
wohlverdientes Mahl getäuscht und die meisten –einiges wenige war
noch vorgefunden –mußten sich hungrig zur Ruhe niederstrecken. Doch
das Bewußtsein des siegreichen Tages, den sie hinter sich hatten,
milderte ihre Verstimmung, zumal da sie annehmen konnten, daß Kyros
ebenso wie sie über die feigen Barbaren des Feindes den Sieg
davongetragen hatte, und wenn sie noch keine Nachricht von ihm
erhalten, so lag es wahrscheinlich daran, daß er seine Gegner
verfolgte und sich nun weitab vom Lager befand.

		Am nächsten Morgen machte der Hunger aufs neue und noch stärker
seine Rechte geltend. In ihrer Not schlachteten die Hellenen einen
Teil der Ochsen und Esel, welche das schwere Gepäck getragen, und
um das Fleisch zu braten, suchten sie von dem nächsten Felde, wo
der Kampf um das Lager stattgehabt, alles zusammen, woran sich Holz
befand, Pfeile, Schilde mannigfacher Art, zurückgelassene Wagen. So
loderten viele Feuer auf und wurde das Fleisch an Spießen in die
Flamme gehalten, bis es gar war. Die Obersten wunderten sich, daß
Kyros noch immer weder selbst kam, noch sagen ließ, was nun weiter
geschehen sollte. Sie beschlossen daher aufzubrechen und dem
Fürsten entgegen zu gehen. Aber während sie sich dazu anschickten,
kamen zwei Männer von seiner Armee und verkündeten die
Schreckensbotschaft: »Kyros ist gefallen, Ariäos und seine Barbaren
sind in die Flucht geschlagen!«

		Als Kyros den leichten Sieg der Hellenen wahrgenommen, war er
vor [bookmark: page66]
Freude außer sich; er und seine Umgebung meinten, das Schicksal des
Tages sei bereits so gut wie entschieden, da das übrige Heer des
Königs ebenso wenig standhalten würde, wie jener Teil, der vor den
Hellenen geflohen war. Seine Begleiter sprangen von den Pferden und
warfen sich vor ihm, als dem nunmehrigen Großkönig, in den Staub.
Er wartete zunächst ab, was der Feind tun würde; als nun Artaxerxes
sein Heer eine Wendung nehmen ließ, die darauf abzielte, seinem
Bruder in den Rücken zu fallen, zögerte Kyros nicht länger, sondern
sprengte mit seinen 600 erlesenen Reitern gegen das Zentrum, wo der
König, von 6000 Reitern gedeckt, hielt. Den Anführer derselben hieb
Kyros mit eigener Hand vom Pferde, und der Stoß seiner Reiter war
so mächtig, daß ihre Reihen im Nu durchbrochen und sie nach rechts
und links hin in die Flucht getrieben wurden. Seine Reiter
verfolgten sie, und Kyros blieb fast allein; nur seine
Vertrautesten, die mit dem Ehrennamen der »Tischgenossen«
bezeichnet wurden, blieben bei ihm. Wie nun die Schuhwehr des
Königs gewichen, bekam er den verhaßten Bruder zu Gesicht. Von
Leidenschaft erfaßt, sprengt er mit dem Rufe: »Da ist der Mann!«
auf ihn zu und schleudert einen seiner Wurfspieße nach ihm, der ihn
auch trifft, durch den Panzer dringt, aber ihm nur eine leichte
Wunde beibringt. Doch ungedeckt, wie er ist, wird er in dem
ungleichen Kampfe von einem Schützen aus Karien tödlich unter dem
Auge getroffen, sinkt vom Pferde und wird, am Boden liegend,
vollends erschlagen. Sämtliche »Tischgenossen« fielen im Kampfe für
ihn, der ihm Liebste warf sich über seinen Leichnam und erstach
sich hier entweder [bookmark: page67] selbst oder wurde von einem Feinde
durchbohrt. Artaxerxes ließ dem toten Bruder den Kopf und die
rechte Hand abhauen und diese Siegeszeichen auf Stangen gesteckt,
durch die Reihen seines Heeres tragen. Die übrigen Barbaren des
Kyros unter Ariäos suchten nun bald ihr Heil in der Flucht. Auf
diese Weise hatte die Schlacht, so glücklich für Kyros begonnen, in
einem Augenblick einen ganz unerwarteten und alle Hoffnungen seines
Heeres zerschmetternden Ausgang genommen. -

		Der Wurfspieß, welcher Kyros tötete, gab wahrscheinlich der
Geschichte Persiens eine ganz andere Wendung, als sie würde
genommen haben, wenn er den Tag von Kunaxa als Sieger überlebt
hätte. Von Artaxerxes war nichts anderes als ein weiterer Verfall
des Reiches zu erwarten; der tapfere, kluge, wohlwollende Kyros
hätte vielleicht nicht bloß dem weiteren Verfalle gesteuert,
sondern sogar das Reich zu neuer Blüte gebracht, denn seit dem
berühmten älteren Kyros hatte es in Persien keinen Großkönig
gegeben, der so zum König geboren und der Herrschaft so würdig war,
wie sein jüngerer Namensgenosse.

		Wäre Artaxerxes in der Schlacht gefallen, seine Mutter hätte
kaum andere als Freudentränen geweint, da nach seinem Tode die
Krone dem Kyros gewiß war. Nun aber war ihr Lieblingssohn getötet,
und dies versetzte sie nicht nur in die tiefste Trauer, sondern
erfüllte sie zugleich mit grimmiger Rachsucht gegen alle, welche
dabei beteiligt gewesen. Sie wußte es später dahin zu bringen, daß
der karische Schütze, von dessen Spieß Kyros getroffen war, und der
Soldat, der die Lanze mit dem Haupte und der Hand des Leichnams
getragen, grausam gefoltert und hingerichtet wurden. [bookmark: page68]

	
		
		Klearchos und Tissaphernes

		Wie sehr die Hellenen durch die Botschaft von
Kyros' unglücklichem Ende niedergedrückt waren, kann man sich
leicht vorstellen. Ihre Lage war mit einem Schlage aus einer
vielversprechenden in eine von den schwersten Gefahren bedrohte
umgewandelt. Die Hoffnungen, die sie auf Kyros' Dankbarkeit setzen
konnten, wenn sein Unternehmen gelang, waren dahin; kaum daß sie
noch Aussichten hatten, das nackte Leben zu retten. Kyros, mit dem
Lande ganz vertraut, hatte sie immer auf den besten Wegen geführt;
jetzt sollten sie, Hunderte von Meilen von der Heimat entfernt und
ohne alle Kenntnis der Lage und Beschaffenheit des Landes, sich
selbst die Wege finden. Bis dahin hatten sie ohne Sorge von dem
reichlich gewährten Solde gelebt; wie bald mußte jetzt ihr
erspartes Geld aufgebraucht und sie in bitterer Not sein! Sie
konnten sich vorkommen wie Männer, die aus einem endlosen Walde
ohne freundliche Menschen, ohne Weg und Steg, aber reich an
Gefahren aller Art, den erlösenden Ausgang zu suchen haben.

		In ihrer Verzagtheit durften sie es noch als ein Glück ansehen,
daß wenigstens einer unter ihnen war, der, wenngleich ebenso wie
sie von dem jähen Umsturz tief erschüttert, doch seine Besonnenheit
behielt. Es war der rauhe, harte Klearchos. Wie er unter
gewöhnlichen Umständen bei seinen Soldaten eher verhaßt als beliebt
war, im Drange der Schlacht aber durch seine Umsicht und
Unerschrockenheit ihre Hoffnung auf einen glücklichen Ausgang
stärkte, so kam er jetzt, wo sie der Verzweiflung [bookmark: page69] nahe waren, bei dem ganzen
Hellenenheer zum höchsten Ansehen. Er, bisher nur Oberst einer
einzelnen Schar, wurde jetzt der Feldherr des Heeres, nicht durch
förmliche Wahl, sondern man leistete ihm freiwilligen Gehorsam,
weil man das Vertrauen zu ihm halte, er würde in jedem Falle den
besten Rat finden.

		Der erste Plan, den er faßte, konnte freilich nicht zum Ziele
führen. Ariäos, der Oberst von Kyros' asiatischem Heere, war, am
Tage vorher geschlagen, drei Meilen weit bis zu dem Orte
zurückgeflohen, wo die letzte Rast gehalten war. Zu ihm schickte
Klearchos zwei Boten und ließ ihn auffordern, um die persische
Krone für sich selbst zu kämpfen, die Hellenen würden ihm ebenso
beistehen, wie bisher dem Kyros. Aber er lehnte das Anerbieten ab,
weil unter den Großen des Reiches viele von größerem Ansehen und
Macht seien, die es nicht dulden würden, daß er den Thron besteige.
Dagegen ließ er sagen, er würde am nächsten Morgen zum Rückzug nach
Sardes aufbrechen; wenn sie wollten, möchten sie sich ihm
anschließen.

		Noch bevor Klearchos diese Antwort erhalten, erschienen
persische Gesandte vor dem Lager, fragten nach den Obersten, und
als diese herbeigekommen, verlangten sie im Namen des Großkönigs,
das Heer solle die Waffen ausliefern und das Weitere seiner Gnade
anheimstellen. Klearchos antwortete: »Wir haben gesiegt und die
Sieger pflegen nicht die Waffen auszuliefern.« Und zu seinen
Genossen sagte er: »Gebt ihnen Bescheid, wie es euch gut und
geziemend scheint, ich kehre sogleich zurück.« Er hatte ein
Opfertier schlachten lassen und war soeben abgerufen, [bookmark: page70] die
Götterzeichen zu beschauen. Von den Obersten nahm zuerst Kleanor,
der älteste unter ihnen, das Wort und sagte: »Wir werden lieber
sterben, als uns ergeben.« Ein anderer: »Wenn der König sich als
Sieger ansieht, warum kommt er nicht und holt unsere Waffen?« Ein
Dritter: »Das Beste, was wir haben, sind unsere Tapferkeit und
unsere Waffen. So lange wir nun Waffen haben, kann uns die
Tapferkeit helfen; geben wir sie aber ab, so wird es bald um unser
Leben getan sein.« Noch andere indessen wollten den König nicht
erzürnen und sagten, mit den Waffen, die sie bis jetzt für Kyros
geführt, könnten sie ja auch dem König helfen. Der Sprecher unter
den Gesandten war ein Hellene aus dem Gefolge des Tissaphernes, mit
Namen Phalinos. Als Klearchos zurückkam, fragte er, ob sie schon
die Antwort erhalten hätten. Phalinos erwiderte: »Deine Genossen
haben eins und das andere gesagt, nun laß uns hören, was du
meinst.« Darauf Klearchos: »Es freut mich, daß du, ein Landsmann
von uns, unter den Gesandten bist. Gib uns denn einen Rat, was sich
in solcher Lage für Hellenen geziemt. Du weißt ja, daß in ganz
Hellas bekannt werden wird, was du uns jetzt sagst.« Phalinos gab
eine ausweichende Antwort. »Wenn ihr die geringste Aussicht habt,
über die Macht des Königs zu siegen, so rate ich die Waffen nicht
auszuliefern; wenn ihr aber einseht, daß es unmöglich ist, so ist
mein Rat: Rettet, was zu retten ist.« Klearchos erwiderte: »Du hast
deine Meinung ausgesprochen, von uns aber sage dem König, wenn er
uns als Freunde benutzen will, so ist es für ihn besser, daß wir
die Waffen behalten, als daß wir sie ausliefern, [bookmark: page71] und ebenso ist es für uns
besser, wenn wir von ihm als Feinde behandelt werden.« Mit diesem
Bescheid gingen die Gesandten zum König zurück.

		Klearchos teilte den Obersten mit, die Götterzeichen seien für
einen Kampf mit dem König ungünstig, für die Vereinigung mit Ariäos
günstig gewesen. Bald darauf traf auch die vorhin erwähnte Antwort
von Ariäos ein, und sie brachen, als es dunkel geworden, nach dem
früheren Rastorte auf und erreichten ihn um Mitternacht. Die
Obersten schlossen mit Ariäos einen Vertrag, sich einander nicht zu
verlassen, sondern sich gegenseitig zu helfen; die Barbaren
gelobten noch außerdem, daß sie die Hellenen nach bestem Wissen
führen würden. Zur Bekräftigung und Heiligung dessen wurde nach
persischer Sitte ein Stier, ein Wolf, ein Eber und ein Widder
geschlachtet, das Blut ließ man in die Höhlung eines Schildes
rinnen, und die Führer der Hellenen tauchten ihr Schwert, die der
Barbaren ihre Lanze in das Blut.

		Klearchos besprach sich nun mit Ariäos über den Weg, welchen sie
wählen wollten, ob denselben, auf dem sie gekommen, oder einen
anderen. Ariäos sagte: »Auf dem früheren Wege würden wir verhungern
müssen, denn wir haben schon auf dem Herwege oft Mangel gelitten,
und wo es an Vorräten nicht fehlte, haben wir alles aufgezehrt. Ich
denke, euch einen besseren Weg zu führen, er ist zwar länger, geht
aber durch fruchtbare Gegenden. Übrigens müssen wir in den ersten
Tagen möglichst weite Märsche machen, damit wir dem König um zwei
oder drei Tagereisen voraus kommen, dann wird er uns nicht mehr
einholen, [bookmark: page72]
da er mit einem kleinen Heer sich nicht an uns wagen wird und mit
einem großen nur langsam vorwärts kommen kann.«

		Am nächsten Tage brachen die Verbündeten auf. Gegen Abend war
aus einigen Zeichen zu erkennen, daß sich königliche Truppen in der
Nähe befanden. Klearchos wollte sie nicht angreifen, zumal da seine
Soldaten den ganzen Tag nichts gegessen hatten und vom Marsch
ermattet waren, aber um keine Furcht zu zeigen, ging er in der
Richtung weiter, die bisher verfolgt war, und wurde darin vom
Feinde nicht gestört. So kam man in die nächsten Dörfer, doch war
hier alles von den Königlichen ausgeraubt, sie hatten sogar die
Hütten verbrannt. Die Vorhut der Hellenen fand noch allenfalls
erträgliches Unterkommen, aber die Nachfolgenden, in vollem Dunkel
angelangt, mußten sich auf den nackten Boden hinwerfen, wo jeder
gerade war. Und dazu entstand noch infolge eines heftigen Streits,
der unter einer Gruppe von Soldaten ausgebrochen war, plötzlich ein
wüster Lärm, so daß die Entfernteren in Furcht gerieten, der Feind
möchte das Lager überfallen haben. Die Nacht verging daher unter
Angst und Bangen. Am Morgen sandte Klearchos einen Herold durch das
Lager und ließ ausrufen: »Wer den anzeigt, der in der Nacht das
Heer ins Bockshorn gejagt, erhält ein Talent Silber Belohnung«
(3600 Mark). Dieser Scherz überzeugte die Soldaten, daß ihre Furcht
grundlos gewesen war.

		Übrigens mochte sich wohl der König ebenso vor den Hellenen, wie
diese vor ihm gefürchtet haben. Denn morgens schickte er Herolde,
welche nicht mehr die Auslieferung der Waffen fordern, sondern
einen Vertrag [bookmark: page73] vorschlagen sollten. Als die Herolde gemeldet
wurden, war Klearchos vor allem darauf bedacht, kein dringendes
Verlangen nach Erlösung aus ihrer Not blicken zu lassen. Den
Herolden wurde gesagt, sie müßten warten, bis er Zeit für sie habe.
Dann stellte er die Soldaten auf, aber nur die, welche noch
vollständige Waffen hatten und auch sonst den besten Eindruck
machten. Hierauf begab er sich mit den anderen Obersten zu den
Herolden und fragte sehr gemessen, was sie wollten. Als sie ihren
Auftrag ausgerichtet, erwiderte er: »Meldet dem König, daß es wohl
vor Abschluß eines Vertrages noch zum Kampfe wird kommen müssen.
Denn wir haben nichts zu essen, und ich darf meinen Soldaten nicht
von Vertrag sprechen, bevor sie ihren Hunger gestillt haben.«

		Die Herolde ritten davon und waren bald wieder zurück, ein
Beweis, daß der König ganz in der Nähe war. Sie brachten Wegweiser
mit, welche das Heer, wenn es auf den Vertrag einginge, zu einem
Orte führen sollten, wo Speise und Trank zu finden war. Klearchos
zog sich mit den Obersten zurück und nach kurzer Beratung waren sie
einig, so schnell als möglich den Vertrag abzuschließen, indessen
ließ er die Herolde wieder längere Zeit warten, damit es schiene,
als ob die Obersten noch viel zu bedenken gehabt hätten, ehe sie
dem Wunsche des Königs nachgaben. Endlich wurde der Bescheid
erteilt, und das Heer folgte den Wegweisern. Der Weg, den man sie
führte, war einer der schlimmsten, welche die Hellenen zu
überwinden hatten. Man kam in eine wasserreiche, aber darum auch
sehr fruchtbare Gegend Babyloniens, durch welche zahlreiche Kanäle
und Gräben gezogen waren, ohne eine einzige Brücke. [bookmark: page74] Um diese Jahreszeit waren
die Kanäle sonst nicht mit Wasser gefüllt, die Perser hatten also
wohl die Schleusen aufgezogen, um den Hellenen den Marsch, soviel
sie konnten, zu erschweren. Allein wenn die Barbaren meinten, ihnen
hier eine erschreckende Probe zu geben, welche große
Schwierigkeiten mit ihrem Rückzuge verbunden sein würden, und sie
dadurch mürbe zu machen, so irrten sie. Sofort legten sie überall
unter Klearchos Leitung munter Hand an, Notbrücken herzustellen. Es
lagen da viele umgefallene Dattelpalmen, und wo diese nicht
ausreichten, wurden andere gefällt. Alle Soldaten bis zum Alter von
dreißig Jahren waren dazu kommandiert, und Klearchos stand da, in
der Linken die Lanze, in der Rechten den Stock, trieb sie zu
rüstiger Arbeit an, und wo er einen Trägen bemerkte, scheute er
sich nicht, ihn zu schlagen, griff aber auch, obwohl er fünfzig
Jahre alt war, selbst mit an, und seinem Beispiel folgten viele
andere ältere Männer. Der Lohn für die Mühe war allen sehr
willkommen, sie kamen in Dörfer, wo sie sich für ihr Geld reichlich
und gut verpflegen konnten. Unerschöpflich waren die Massen von
Getreide und Datteln, Wein und Essig, beides aus den Palmen
gewonnen. Und wie herrlich waren die Früchte! Die besten Datteln,
die sie je in Hellas gegessen, waren hier nur Sklavenspeise, die
für die Herren von wunderbarer Schönheit und Größe. Auch das süße
Mark der Palmen schmeckte den Hellenen vortrefflich, nur bewirkte
es Kopfschmerz.

		Nachdem sie sich hier drei Tage aufgehalten, erschien
Tissaphernes mit einem Schwager des Großkönigs und drei anderen
persischen Großen nebst vielen Sklaven. Als die Obersten sie
empfingen, sprach Tissaphernes [bookmark: page75] gar freundlich zu ihnen (ein Dolmetscher,
d. h. einer, der beider Sprachen mächtig war, übertrug die
Rede ins Hellenische): »Ihr wißt, ich bin der nächste Nachbar eurer
Heimat, und da ich euch nun in großer Not sehe, liegt es mir am
Herzen, euch mit Erlaubnis des Königs sicher nach Hellas zu
schaffen; ich hoffe, daß ich mir damit von euch und eurem ganzen
Vaterlande Dank erwerben werde. Der König weiß meine Verdienste um
ihn zu schätzen, ich habe ihm die erste Nachricht von Kyros'
Empörung gebracht und war der einzige in der Schlacht, der vor euch
nicht floh. So versprach er mir denn, sich meine Bitte für euch zu
überlegen, befahl mir aber zugleich, euch zu fragen, weshalb ihr
gegen ihn zu Felde gezogen seid. Als Freund rate ich, gebt eine
vorsichtige Antwort, damit ich meine Absicht beim König erreiche.«
Nach Beratung mit seinen Genossen erwiderte Klearchos: »Wir wußten
nicht, daß uns Kyros gegen den Großkönig führen wollte, aber als
er, der uns viel Gutes erwiesen, in Bedrängnis geriet, schämten wir
uns vor Göttern und Menschen, ihn im Stiche zu lassen. Jetzt ist
Kyros tot, und wir wollen weder den König um seine Herrschaft
bringen, noch seinen Untertanen Leid zufügen. Wenn uns niemand
hindert, wollen wir friedlich in unsere Heimat zurückkehren und für
alles dankbar sein, was uns zugute getan wird; werden wir aber
feindselig angegriffen, so werden wir mit Hilfe der Götter uns
unseres Lebens zu wehren wissen.«

		Mit dieser Antwort war Tissaphernes zufrieden und sagte: »Bis
ich wiederkehre, soll Waffenstillstand zwischen uns sein.« Drei
Tage darauf stellte er sich wieder ein. »Freilich,« sprach er, »ist
es mir nicht leicht [bookmark: page76] geworden, den König zu euren Gunsten zu
stimmen, aber endlich habe ich es erreicht. Wir sind bereit, einen
Vertrag mit euch zu schließen, des Inhalts: Ihr sollt auf eurem
Rückzug nicht befeindet werden und sollt, wo Lebensmittel zu Kauf
geboten werden, euch für euer Geld damit versorgen; wo man sie euch
nicht verkauft, dürft ihr nehmen, was ihr braucht. Ihr müßt aber
schwören, daß ihr gegen die Lande, durch die ihr kommt, nichts
Feindseliges unternehmen werdet.« Auf diesen Vertrag gaben sich die
beiderseitigen Führer die Hände und beschworen ihn mit den
heiligsten Eiden. Beim Abschied sagte Tissaphernes: »Bald komme ich
mit meinem Heer, um euch nach Hellas zu geleiten und selbst in
meine Provinzen zurückzukehren.«

		Klearchos hoffte, Tissaphernes binnen kurzem zum gemeinsamen
Abmarsch mit den Seinigen eintreffen zu sehen, aber es verging Tag
auf Tag, ohne daß er sich wieder blicken ließ. Während dieser Zeit
erschienen die Brüder und andere Verwandte des Ariäos, welche auf
seiten des Königs standen, in seinem Lager, das sich dicht an dem
der Hellenen befand, und ebenso kamen geringere Perser zu den
Soldaten des Ariäos; sie bemühten sich, den Führer und das Heer den
Hellenen abwendig zu machen, indem sie versicherten, der König
werde alles verzeihen, was sie gegen ihn verbrochen, wenn sie
sofort zu ihrer Pflicht zurückkehrten. Dies war auch wohl der
Grund, warum Tissaphernes seine Wiederkehr so auffallend
verzögerte, er wollte den Unterhändlern Zeit lassen, die Hellenen
des Beistands ihrer bisherigen Kampfgenossen zu berauben.

		Den Hellenen entging es nicht, daß sich diese mehr und mehr von
ihnen [bookmark: page77]
abwandten, und viele warnten den Klearchos. »Warum bleiben wir
hier?« sprachen sie, »ist es nicht offenbar, daß der König uns
verderben will, damit wir uns nicht in der Heimat rühmen können:
Wir, eine Handvoll Hellenen, haben den Großkönig im Herzen seines
Reiches besiegt und sind, seines Zornes spottend, wohlbehalten
zurückgekehrt? Zwar jetzt stellt er sich, als sei er zum Frieden
geneigt, aber er wartet nur, bis seine Heeresmassen zusammengezogen
sind, um uns dann mit seiner ganzen Macht zu erdrücken. Laß uns so
schnell als möglich weiterziehen.«

		Klearchos teilte diese Besorgnisse, aber der Aufbruch schien ihm
ebenso, ja noch mehr gefährlich, als das Verbleiben. Er sagte:
»Wenn wir jetzt unsere Zelte abbrechen und davonziehen, kann der
König sagen, daß wir den beschworenen Vertrag aufheben und ihm aufs
neue Feindschaft ansagen wollen. Wer wird uns dann Wegweiser geben,
die uns durch dies unbekannte Land führen? Welche Flüsse wir sonst
noch zu überschreiten haben, weiß ich nicht, aber über den breiten
Euphrat müssen wir jedenfalls, und da ist der Übergang ganz
unmöglich, wenn uns Feinde daran hindern. Auch meine ich, wenn der
König auf unser Verderben ausginge, hätte er nicht nötig gehabt,
den Vertrag zuerst durch seine Abgesandten beschwören zu lassen und
ihn dann zu brechen.«

		Endlich nach mehr als zwanzig Tagen kam Tissaphernes mit seinem
Heere an; man brach gemeinsam auf und hatte bald den Tigris hinter
sich, über den eine Schiffbrücke führte. Als man auf diesem Wege an
Dörfer kam, welche der Königin-Mutter Parysatis gehörten, forderte
Tissaphernes die Hellenen auf, sie zu plündern. Wie er aus Neid
stets [bookmark: page78]
einen bitteren Haß gegen Kyros gehegt, so haßte er auch dessen
Mutter, welche alles, was sie vermochte, zu Kyros Emporkommen
getan, und freute sich, wenigstens eine kleine Rache an ihr nehmen
zu können, indem er ihre Günstlinge, die Hellenen, eines ihrer
Besitztümer zerstören ließ. Sie erbeuteten dort viele Schafe und
reichliches Getreide.

		Die Barbaren des Ariäos hielten sich nun immer nahe dem
Tissaphernes und waren offenbar schon förmlich zu den Persern
übergegangen. Man kann es dem Ariäos verdenken, daß er nach der
Schlacht leichtfertig einen Vertrag mit den Hellenen beschworen und
nun sich zu ihren Gegnern geschlagen hatte. Aber seine Schuld
erscheint doch etwas minder schwer, wenn man erwägt, in welcher
Lage er gewesen wäre, falls er als treuer Bundesgenosse mit den
Hellenen nach Ionien gezogen und dann ohne sie dem ganzen Zorn des
Königs überlassen geblieben wäre.

		Die Hellenen hatten besondere Wegweiser und blieben immer in
vorsichtigem Abstand hinter den Barbaren; in der Nacht war ihr
Lager von diesen stets über eine halbe Meile entfernt. Mit
Lebensmitteln wurden sie dem Vertrage gemäß ausreichend versorgt.
So zogen Hellenen und Barbaren einen Monat lang hintereinander her,
weder als erklärte Feinde noch als gute Freunde. Keiner traute dem
anderen, und wenn beide Teile aus demselben Walde Holz oder von
denselben Feldern Futter für die Zugtiere holten, ging es nicht
leicht ohne blutige Raufereien ab.

		Klearchos glaubte nicht, daß die Perser den beschworenen Vertrag
brechen wollten, und meinte durch eine offene Aussprache dem
Mißtrauen des Tissaphernes ein Ende machen zu können. Er ließ ihm
daher sagen, [bookmark: page79] daß er mit ihm zu sprechen wünsche.
Tissaphernes lud ihn sofort zu einer Zusammenkunft in seinem Zelte
ein.

		Als die beiden Feldherren beisammen waren, sprach Klearchos: »Du
siehst uns, wie mir scheint, als Feinde an, und die Folge davon
ist, daß auch wir glauben, gegen dich auf der Hut sein zu müssen.
Dieser gegenseitige Argwohn könnte leicht zu wirklicher
Feindseligkeit führen, darum will ich dir beweisen, daß wir höchst
töricht wären, wenn wir nicht deine Freundschaft als den größten
Vorteil und deine Feindschaft als die größte Gefahr für uns
betrachteten. Zum ersten und vor allem hindern uns die geschworenen
Eide, euch feind zu sein. Wer einen Eid bricht, stürzt sich in das
schwerste Unglück; denn wer ist schnell genug, dem Zorne der Götter
zu entfliehen? In welches Dunkel könnte er sich vor ihnen
verbergen, welche noch so feste Burg würde ihn schützen, da den
Göttern alles untertan ist, und sie über alles mit gleicher Macht
herrschen? Aber ferner –unter allen Menschen bist du derjenige, der
uns am besten helfen kann. Ohne dich liegt eine tiefe Nacht auf
unserem ganzen Wege, denn wir kennen euer Land nicht; jede
menschenreiche Gegend müßten wir fürchten und noch viel mehr die
menschenleere Wüste, wo uns niemand beistehen kann. Dagegen, wenn
du es willst, ist jeder Weg uns offen, jeder Fluß überschreitbar,
brauchen wir um unseren Unterhalt nicht in Sorge zu sein. Wären wir
wahnsinnig genug, dir nach dem Leben zu stehen, so würden wir in
dir unseren Wohltäter töten und hätten von dem Großkönig die
grausamste Rache zu erwarten. Aber nun will ich dir auch sagen, was
für Dienste wir euch als Freunde leisten können. Wir [bookmark: page80] wissen, daß die Mysier,
die Pisidier und andere Völker gar schlimme Nachbarn für euch sind,
die Ägypter aber sich eurer Herrschaft entziehen wollen. Welches
Volk könnte euch nun noch widerstehen, wenn wir Hellenen als
Freunde und Genossen an eurer Seite kämpften? Alles in allem
genommen, dein Argwohn hat keinen Grund, und ich muß glauben, daß
ein Ohrenbläser dich mit Mißtrauen gegen mich erfüllt hat.«

		Für diesen Ohrenbläser hielt Klearchos den Menon, der wiederholt
mit Tissaphernes und Ariäos zusammen gesehen war. Menon und
Klearchos waren Nebenbuhler; jener hätte gern die Leitung des
Heeres gehabt, und dieser war durchaus nicht geneigt, sie ihm
abzutreten. Nun argwöhnte Klearchos, Menon wolle den Satrapen
bewegen, auf die Absetzung des Klearchos zu dringen und ihm das
Kommando zu verschaffen. Zum Danke dafür habe er Tissaphernes
versprochen, die Hellenen zu ihm überzuführen. Einen solchen Plan
kann man dem nur auf seinen Vorteil bedachten Menon wohl zutrauen,
und ganz unschuldig war er sicher nicht, wie sich bald darauf
erwies. Aber Klearchos mochte in seiner Eifersucht sich die Schuld
des Nebenbuhlers doch wohl zu schwarz ausgemalt haben.

		Der gleißnerische Tissaphernes erwiderte: »Ich freue mich, zu
hören, wie du unsere Freundschaft zu schätzen weißt. Wir haben euch
aber auch schon längst bewiesen, daß sie aufrichtig ist. Haben wir
nicht Fußvolk und Reiter genug, um euch zu schaden? Wie oft hätte
ich an günstigen Stellen über euch herfallen, im Gebirge die Höhen
besetzen und euch den Weg versperren, den Übergang über einen Fluß
euch unmöglich machen und –das sicherste Mittel zu eurem Verderben
–die Feldfrüchte weit [bookmark: page81] umher durch Feuer zerstören können, so daß
ihr hättet Hungers sterben müssen! Warum habe ich es nicht getan!
Weil ich die Hellenen liebe und von ihrer Freundschaft die
Erfüllung meines höchsten Wunsches erwarte.« Und in dunkeln Worten
fügte er hinzu: »Der Großkönig ist der einzige, der die aufrechte
Tiara auf seinem Haupte tragen darf, aber –wenn ihr dazu helfen
wollt –kann auch ein anderer sie im Herzen tragen.« Er deutete
damit an, das Ziel seiner Wünsche sei, sich selbst die Krone zu
erkämpfen, wie es Kyros versucht hatte. Er gab auch zu verstehen,
mit dem Verdacht, daß unter seinen Genossen ein Ohrenbläser sei,
habe Klearchos recht; wenn er mit den Obersten und Hauptleuten zu
ihm kommen wolle, werde er ihm den Schuldigen bezeichnen.

		So schien es denn, daß alles Mißtrauen zwischen den beiden
Heerführern weggeräumt war. Tissaphernes war zu Klearchos sehr
freundlich und lud ihn ein, für diesen Tag sein Gast zu sein und
mit ihm zu speisen. Das gemeinsame Mahl drückte gewissermaßen der
Aussöhnung ein heiliges Siegel auf.

		Nächsten Tages kehrte Klearchos ganz beruhigt zu den Seinigen
zurück, berichtete von der guten Aufnahme, die er bei Tissaphernes
gefunden, und sagte, dieser wünsche, daß alle Obersten und
Hauptleute zu ihm kommen möchten. Allein die Hellenen trauten dem
Satrapen nicht und wollten am wenigsten, daß ihre Führer sich der
Gefahr aussetzten, seiner Hinterlist und Heimtücke zum Opfer zu
fallen. Erst nach längerer Rede und Widerrede erlangte Klearchos
eine beschränkte Zustimmung: nicht alle, sondern nur ein Teil der
Offiziere sollten sich in das persische Lager [bookmark: page82] begeben. Außer Klearchos waren
es Menon, drei andere Obersten und zwanzig Hauptleute; etwa 200
Soldaten gingen mit ihnen, um im Barbarenlager Vorräte einzukaufen,
sowohl diese als jene ohne Waffen, als zu einer friedlichen
Zusammenkunft.

		Nach einigen Stunden konnte die Gesandtschaft zurück sein, und
die Soldaten schauten aus, ob sie schon kämen. Da gewahrten sie auf
der Heide, die sich zwischen ihnen und dem Barbarenlager befand,
viele persische Reiter, welche vereinzelt in vollem Galopp hin und
her schwärmten. Sie konnten sich ihre Absicht nicht erklären, aber
bald erfolgte die gräßliche Aufklärung. Ein schwer verwundeter
Hellene –aus [bookmark: page83] einer klaffenden Wunde am Bauche waren die
Därme hervorgequollen, und er hielt sie in der Hand –kam
herbeigeeilt und erzählte: »Als die Gesandten am Gezelte des
Tissaphernes anlangten, wurden die fünf Obersten aufgefordert
einzutreten, die Hauptleute ließ man am Eingange stehen. Da wurde
plötzlich eine blutrote Fahne auf dem Zelte aufgezogen, und auf
dieses Zeichen fielen die Barbaren über die Hauptleute und die
Begleitung her und hieben auf sie ein. Wer zu fliehen versuchte,
wurde von den nachgesandten Reitern verfolgt und auf der Heide
niedergemacht.« Was aus den Obersten geworden, wußte der Verwundete
nicht.
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		Auf diese Kunde eilten die Hellenen zu ihren Waffen, denn sie
mußten einen sofortigen Angriff auf ihr Lager erwarten. Doch er
erfolgte nicht, nur Ariäos und einige andere Vornehme nebst 300
gerüsteten Persern ritten heran. Ariäos rief den Hellenen zu:
»Klearchos war ein Verräter, er hat den beschworenen Vertrag
gebrochen. Euch aber bringe ich den Befehl des Königs, eure Waffen
auszuliefern, denn sie gehörten dem Kyros, der sein Sklave war.«
Sklaven waren ja alle im persischen Reich außer dem König. Einer
der Hellenen rief zurück: »Elender Ariäos und ihr anderen, die ihr
des Kyros Freunde waret, ihr scheut weder Götter noch Menschen, da
ihr früher schwort, mit uns dieselben Freunde und Feinde zu haben,
und jetzt im Bunde mit dem gottlosen Tissaphernes uns verderben
wollt.« Ohne ein Wort der Erwiderung ritten jene zurück.

		Die Nacht, welche auf diese schändliche Bluttat folgte, war für
die [bookmark: page84]
Hellenen eine entsetzliche. Was Tissaphernes getan, mußten sie für
den Anfang eines unentrinnbaren Unterganges ansehen. Was konnte nun
die Barbaren hindern, die führerlose Schar wieder und wieder zu
überfallen und ihnen nur die Wahl zwischen Tod und Sklaverei zu
lassen? Durch das ganze Lager herrschte Mutlosigkeit, Verzagtheit,
ja Verzweiflung. Nur wenige mochten Speise zu sich nehmen oder zum
Schutz gegen die kalte Nacht Feuer anzünden. Sie warfen sich inner-
oder außerhalb des Lagers, wo sie gerade waren, nieder und brachten
da die Nacht ohne Schlaf zu, wach gehalten von den schwersten
Sorgen um das, was die nächsten Tage bringen würden, und von der
Sehnsucht nach Vaterland, Eltern, Frauen, Kindern, die sie fürchten
mußten, nimmermehr wiederzusehen.

		Die Obersten waren sämtlich im Zelte verhaftet worden, und
Tissaphernes ließ sie alsbald nach Susa abführen, wo sie mit
Ausnahme von Menon eine Zeitlang im Gefängnis schmachten mußten und
dann enthauptet wurden. So lange Klearchos im Gefängnis war, hatte
die Königin-Mutter ihm, dem treuen Freunde des Kyros, ihre Gunst
bezeugt, indem sie ihm durch ihren Leibarzt mancherlei Erquickungen
zukommen ließ, und hatte auch im Vertrauen auf den Einfluß, den sie
über ihren Sohn, den Großkönig, übte, gehofft, ihm das Leben zu
retten. Hier indessen hatte sie es mit einer gleichfalls mächtigen
Gegnerin zu tun, der Königin Stateira, Gemahlin des Königs. Diese
wußte ihren Gemahl zu überzeugen, daß vor allen anderen der
tätigste und bedeutendste Helfershelfer des Empörers Kyros um der
persischen Ehre willen den [bookmark: page85] Tod erleiden müsse, und so wurde auch er
hingerichtet. Schwiegermutter und Schwiegertochter waren schon
längst von Eifersucht und Haß gegeneinander entbrannt, dieser
letzte Streit hatte vollends das Maß gefüllt, und um sich zu
rächen, ließ sie, nach persischer Weise, der Stateira durch einen
bestochenen Diener Gift beibringen und sie so töten. Parysatis
hatte den Mord durch eine zeitweilige Verbannung nach Babylon zu
büßen.

		Menon ging ein Jahr lang ganz frei in Susa umher, aber dann
wurde auch er, und zwar unter großen Qualen, hingerichtet. Die
Freiheit, die er vorher genossen, ist ein Beweis, daß er, wie
Klearchos argwöhnte, sich wirklich zum Schaden seiner Landsleute
irgendein Verdienst um den Großkönig erworben hatte, und sein Tod,
daß der Schlaue doch nicht schlau genug gewesen, um sich vor allen
Fallstricken zu hüten. Möglicherweise hat auch hierbei Parysatis
wieder ihre Hand im Spiel gehabt.
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		Xenophon

		Eine römische Sage erzählt, der König Tarquinius
habe einmal die Stadt Gabii erobern wollen. Da es ihm nun mit
offener Gewalt nicht gelang, so dachte er auf eine List und sandte
seinen Sohn nach der Stadt. Als dieser an das Tor klopfte, fragte
man von innen, wer er sei. Er sagte, der Sohn des Königs, aber er
komme nicht als Feind, sondern als Freund, sein Vater habe ihn
schmählich mißhandelt, und er wolle sich an ihm rächen, indem er
mit all seiner Kraft ihre Stadt vor des Vaters Raubgier schütze.
Die Bürger ließen ihn ein, und da er in ihren Reihen wieder und
wieder aufs tapferste kämpfte, schenkten sie ihm allmählich ihr
volles Vertrauen und erwählten ihn endlich zu ihrem [bookmark: page87] obersten Anführer. So
weit war es ihm geglückt, aber er wußte nicht, was er weiter zu tun
hätte, um den Widerstand der Bürger zu brechen. Da schickte er
einen vertrauten Sklaven an den Vater und ließ ihn um Rat fragen.
Der König führte den Sklaven in seinen Garten, wo ein Mohnfeld in
schönster Blüte stand, ging an dem Felde auf und ab und hieb die
höchsten Mohnköpfe einen nach dem anderen ab. Dann sprach er:
»Berichte meinem Sohn, was du mich hier tun gesehen.« Der Sklave
verstand nicht, wie dies eine Antwort auf die Anfrage des Sohnes
sein könne. Aber als er seinem Herrn genauen Bericht abgestattet,
verstand dieser es sehr wohl. Unter nichtigen Vorwänden klagte er
einen nach dem anderen von den Führern der Stadt an und wußte die
Bürger dahin zu bringen, daß sie sie als Verräter töteten oder
verbannten. Als die Stadt nun ihrer besten Männer beraubt worden,
war es ihm ein Leichtes, sie dem Vater in die Hände zu liefern.

		So meinte auch Tissaphernes, daß durch die Beseitigung der
Führer die Hellenen hilflos geworden und außerstande sein würden,
ihr Leben und ihre Freiheit noch ferner zu schützen. Aber es kam
anders; die Nachfolger der früheren Führer vermochten noch besser
als diese das Heil der Hellenen zu schirmen. Vor allen war es der
Athener Xenophon, der, bisher der Menge fast unbekannt, durch seine
Einsicht, nie gebrochenen Mut und kräftigen Zuspruch seine
Kampfgenossen aufrecht erhielt und rettete.

		Xenophon, in Athen geboren und aufgewachsen, war damals vierzig
Jahre alt; er stand also in dem Lebensalter voller männlicher
Reife. Als [bookmark: page88] Jüngling fiel er durch seine Schönheit auf,
und es muß eine solche gewesen sein, welche auf treffliche Gaben
des Herzens und Geistes schließen läßt, denn als ihm einmal der
weise Sokrates begegnete, hielt er ihn an und lud ihn ein, sich zu
den jungen und älteren Freunden zu gesellen, die er seines
täglichen Umgangs würdigte, um sie für alles Gute und Edle zu
begeistern. Xenophon wurde einer von den Lieblingsschülern des
Sokrates und dessen Lehren trugen dazu bei, daß aus seinen schönen
Naturgaben ein edeldenkender und frommer Charakter erwuchs. Man
erzählt, Sokrates habe später auch einmal Gelegenheit gehabt, ihm
in großer Gefahr das Leben zu retten. In einem Kriege zwischen den
Athenern und Böotiern diente Xenophon seiner Vaterstadt als Reiter,
Sokrates zu Fuß. Als nun die Athener bei Delion geschlagen wurden
und die Flucht ergreifen mußten, fiel Xenophon in dem verworrenen
Getümmel verwundet vom Pferde und wäre von den nachdrängenden
Landsleuten zertreten oder von den Feinden getötet worden, wenn
nicht Sokrates ihn bemerkt, ihn eilig aufgenommen und auf seinen
starken Schultern eine weite Strecke fortgetragen hätte, bis er in
Sicherheit war. Zu den nächsten Freunden Xenophons gehörte der
Böotier Proxenos, um zehn Jahre jünger als er. Er hatte sich von
früh auf das Ziel gesteckt, dermaleinst als einer der Volksleiter
zu Ansehen und hoher Stellung zu gelangen, und hatte sich deshalb
von dem berühmten Redner Gorgias in der Staatsweisheit unterrichten
lassen. Aber sein Lebensweg nahm eine andere Richtung. Als Kyros
sich zu seinem Feldzug gegen Artaxerxes anschickte, begab sich
Proxenos nach Sardes, wurde dort bald ein [bookmark: page89] geehrter Gastfreund des
Kyros und von ihm aufgefordert, ebenso wie andere einen Trupp von
Hellenen für ihn anzuwerben. Er nahm den Auftrag an und wurde der
Oberst seiner Soldaten. Für eine solche Stellung war er in mancher
Beziehung wohl geeignet, aber er besaß nur die liebenswürdigen
Eigenschaften eines Obersten, während ihm die ganz unentbehrliche
abging, gegen die Ungehorsamen und Lässigen mit Strenge
einzuschreiten. Der Führer, meinte er, tue genug, wenn er den, der
seiner Pflicht nachkomme, lobe, und dem, der sie versäume, nur sein
Lob versage. Und so kam es, daß er mehr die Soldaten fürchtete als
sie ihn, und sich mehr scheute, sie zu erzürnen, als sie, unfolgsam
zu sein. Während er bei den guten Soldaten große Liebe besaß, gaben
ihm die schlechten oft Ärgernis, weil sie wußten, daß er sich
leicht begütigen lasse. Proxenos war eben der gerade Gegensatz zu
dem derben Klearchos.

		Von inniger Liebe und Begeisterung für Kyros erfüllt, schrieb
Proxenos nun an Xenophon und drang in ihn, gleichfalls nach Sardes
zu kommen und sich dem Fürsten anzuschließen, er werde ihn diesem
zuführen, und es werde ihm nicht leid tun, seiner Einladung gefolgt
zu sein. Er fügte noch hinzu, den Kyros liebe er noch mehr als
seine Heimat. Wenn Xenophon über einen wichtigen Entschluß in
Zweifel war, pflegte er sich an Sokrates um Rat zu wenden. Das
geschah auch in diesem Fall. Sokrates trug Bedenken, ob Xenophon
gut tue, dem Wunsche des Freundes nachzukommen, denn Kyros hatte
etliche Jahre an dem peloponnesischen Kriege zwischen Athenern und
Spartanern gegen die ersteren Partei genommen und die letzteren mit
großen Geldsummen unterstützt. [bookmark: page90] Die Athener würden daher vielleicht
Xenophons Verbindung mit dem ehemaligen Feinde übelnehmen und ihn
dafür strafen. Er tue am besten, sagte Sokrates, wenn er den Gott
des delphischen Orakels befrage. Xenophon begab sich daher nach
Delphi, mochte aber schon mehr geneigt sein, nach Sardes zu gehen,
als in Athen zu bleiben, denn er stellte die Frage an das Orakel
also: »Zu welchen Göttern muß ich beten und ihnen opfern, damit ich
die Reise, die ich im Sinn habe, glücklich zurücklege und glücklich
wieder heimkehre?« Das Orakel nannte die Götter. Als Xenophon nun
zurückkam, teilte er Sokrates mit, was er gefragt und welche
Antwort er bekommen habe. Sokrates sagte: »Du hast die Frage nicht
richtig gestellt, aber da du einmal so gefragt, so mache dich auf
und folge dem Ausspruch des Orakels.«

		Xenophon wurde in Sardes freundlich aufgenommen und begleitete
Kyros auf seinem Zuge; doch bis zu dem Tage, wo Tissaphernes das
Blutbad unter den Hellenen anrichtete, hatte er keine tätige Hilfe
geleistet, er diente weder als Oberst noch als Hauptmann noch als
Soldat, wenn er auch an allem, was dem Heere Gutes oder Schlimmes
begegnete, lebhaften Anteil nahm. Durch jenes Blutbad wurde er auch
persönlich sehr schmerzlich betroffen, denn sein lieber Freund
Proxenos war einer der fünf Obersten, welche im Zelte des
Tissaphernes überfallen und später in Sardes enthauptet wurden.
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		In der Nacht, welche dem Unglückstage folgte, lag Xenophon, von
tiefer Trauer und Sorge erfüllt, eine Zeitlang schlaflos auf dem
Boden, dann verfiel er in unruhigen Schlaf und träumte, es blitze
und donnere, und [bookmark: page91] der Wetterstrahl schlage in sein
väterliches Haus und setze es in helle Flammen. Erschreckt fährt er
auf, und wie er gemäß seiner Frömmigkeit gewohnt ist, bei allem
Auffälligen an das Walten der Götter zu denken, sieht er in dem
Traum ein Zeichen von dem Allbeherrscher Zeus. Aber deutet es auf
Glück oder Unglück? Der Brand des Hauses scheint auf Unglück zu
weisen, doch das aus dem Dunkel hervorbrechende Licht verspricht
Hilfe in der Not, und so schüttelt er die tatenlose Verzweiflung ab
und spricht zu sich: »Was hilft das Liegen! Die Nacht rückt vor,
mit dem Tage werden uns die Feinde angreifen, und da ist keiner,
der auf Abwehr sinnt, alles liegt da, als wenn jetzt Zeit wäre, die
Hände in den Schoß zu legen. Worauf oder auf wen soll ich warten?
Ich muß [bookmark: page92] selbst handeln.« Er springt auf und ruft
die Hauptleute des Proxenos zusammen. Zu diesen spricht er: »Ich
kann nicht schlafen, ihr werdet es auch nicht können, denn in
welcher gefahrvollen Lage befinden wir uns! Von dem Großkönig haben
wir nichts als grimmige Rache zu erwarten; kamen wir ja hierher, um
ihn vom Throne zu stoßen. Aber gleichwohl scheint mir die Lage
nicht der Art, daß wir an unserer Rettung ganz und gar verzweifeln
müßten, denn die Götter sind von den Barbaren durch den Bruch des
beschworenen Friedens beleidigt worden und werden daher mit uns
sein. Auch können wir Frost und Hitze besser ertragen als die
weichlichen Perser und sind überhaupt nach der Götter Willen von
besserem Stoff. Zögern wir darum nicht, sofort Hand ans Werk zu
legen. Auf uns kommt alles an, die Soldaten werden unserem Beispiel
folgen. Wenn sie uns mutlos sehen, sind sie feige; wenn wir aber
selbst nichts versäumen, was zu unserer Rettung dient, und die
anderen ermuntern, dasselbe zu tun, so werden sie sich der Feigheit
schämen und es uns gleichtun.« Die anderen Hauptleute stimmten
Xenophon zu, aber einer war, der anders dachte. Es war ein Böotier,
namens Apollonides. Der sagte, es sei Wahnsinn, die Rettung von
etwas anderem als von der Gnade des Großkönigs zu erwarten, und
wollte die Schwierigkeiten aufzählen, auf die man sonst stoßen
würde. Aber Xenophon fiel ihm ins Wort und sagte: »Du Tor, hast
Augen und Ohren, kannst aber nicht sehen noch hören. Sind wir nicht
bei dem Versuch, mit dem König in Frieden zu leben, ins größte
Unglück geraten? Und wie er uns die Waffen abfordern ließ, und wir
statt dessen ihm auf den Leib rückten, [bookmark: page93] tat er nicht alles, um einen
Vertrag zustande zu bringen? Ihr Hauptleute, dieser Mann ist nicht
wie ein Hellene gesonnen, er macht unserem tapferen Hellas Schande.
Ihn dürfen wir nicht länger unter uns dulden, er gehört unter den
Troß, da mag er das Gepäck tragen.« Ein Hauptmann fügte hinzu:
»Apollonides ist auch weder ein Böotier noch überhaupt ein Hellene,
sondern ein Barbar aus Lydien, wie ihr an seinen durchbohrten Ohren
sehen könnt.« So war es in der Tat, und man jagte ihn weg.

		Xenophon fuhr fort: »Vor allem müssen wir an die Stelle der
gemordeten oder gefangenen Obersten und Hauptleute andere wählen,
damit das Heer wieder ein kräftiges Haupt habe. Denn durch Zucht
und Ordnung wird ein Heer stark, Unordnung und Zuchtlosigkeit
führen stets ins Verderben. Darum laßt uns sogleich die noch
übrigen Obersten und Hauptleute versammeln und die Wahl
vornehmen.«

		Es war jetzt Mitternacht, die Hauptleute gingen durch das Lager,
beriefen die Genossen und führten sie zu dem Platz, wo Xenophon sie
erwartete; es waren ihrer etwa hundert. Xenophon wiederholte
zuerst, was er in dem kleineren Kreise gesprochen, und da seine
Worte auch in dem größeren allgemeinen Anklang fanden, forderte er
auf, die Lücken in der Leitung des Heeres auszufüllen und die
Wahlen später von den Soldaten bestätigen zu lassen. Jenes geschah
sofort; für die fünf fehlenden Obersten wurden ebenso viele
Nachfolger gewählt, und zwar jeder durch die Hauptleute der Schar,
welche er kommandieren sollte; an Stelle des Proxenos wählte man
Xenophon. Dann wurde auch die Zahl der Hauptleute bis [bookmark: page94] zu dem
früheren Bestande ergänzt. So weit war man nun einig, und mit
Anbruch des Tages wurden alle Soldaten durch einen Herold
aufgefordert, zum Versammlungsplatz zu kommen. Doch ehe die
Versammlung begann, stellte man um das Lager her Vorposten aus, sie
sollten, wenn sich etwa Feinde blicken ließen, es eiligst
melden.

		Xenophon hatte wie zu einem Feste seine schönste Rüstung
angelegt, seine Augen strahlten von mannhafter Zuversicht und mit
weithin schallender Stimme hob er also an:

		»Soldaten! Was unser Vertrauen auf die Schwüre der Barbaren uns
eingetragen, seht ihr an dem schrecklichen Geschick, das uns
betroffen. Von nun an müssen wir sie stets als Feinde bekämpfen und
so den Tod der Gemordeten rächen, dann dürfen wir auf den Beistand
der Götter und auf unsere Rettung hoffen.«

		Kaum hatte er diese Worte gesprochen, so nieste ein Soldat. Nun
galt das Niesen den Hellenen als ein Götterzeichen, daß das eben
Gesprochene in Erfüllung gehen werde. Daher atmeten die verzagten
Krieger wieder etwas freier auf, und Xenophon schlug vor, Zeus dem
Retter, von dem das Zeichen gekommen, zu geloben, daß, sobald sie
wieder in Freundesland seien, sie ihm und den anderen Göttern
Dankopfer bringen würden. Alle stimmten freudig zu, beteten und
sangen ein Loblied.

		Hierauf sprach Xenophon weiter: »Unsere Hoffnung beruht auf
gutem Grunde. Wir sind den geschworenen Eiden treu geblieben,
während die Barbaren meineidig waren und den heiligen Vertrag
brachen. Die Götter werden es nicht ungestraft lassen, sie werden
ihren Zorn [bookmark: page95] auf die Feinde werfen und uns beistehen,
sie können die Großen klein und die Kleinen groß machen und, wenn
sie wollen, uns aus aller Not erretten.

		»Und dann –macht euch keine übertriebene Vorstellung von der
Macht der Perser. Dem Großkönig zum Trotz wohnen die Mysier und das
kleine Volk der Pisidier in seinen Landen als freie Männer in
vielen großen und blühenden Städten. Sind wir etwa schlechter als
Mysier und Pisidier? Denket doch an unsere Vorfahren und an die
ruhmvollen Siege, die sie über die Barbaren erfochten. Die Perser
kamen mit einem gewaltigen Heere und wollten Athen vernichten, aber
die kleine Schar der Athener trat ihnen tapfer entgegen und trieb
sie in schimpfliche Flucht. Und darauf zog Xerxes heran mit einem
Heere so zahllos wie der Sand am Meer. Und was geschah? Unsere
Vorfahren überwältigten sie zu Wasser und zu Lande, wovon noch
heute das aufgerichtete Siegesmal zeugt, am herrlichsten aber die
Freiheit der Städte, in welchen wir geboren und aufgewachsen sind,
denn wir erkennen keinen anderen Herrn über uns als die ewigen
Götter.

		»Auch macht ihr euren Vorfahren keine Schande. Noch vor kurzem
standet ihr den Nachkommen jener Barbaren gegenüber; ihre Zahl war
viele Mal größer als die eurige, aber mit der Götter Hilfe schlugt
ihr sie, daß sie wie Spreu vor dem Winde zerstoben, nicht einmal
euren Anblick ertrugen sie. Und damals kämpftet ihr, um Kyros,
einen Fremden, auf den Thron zu setzen. Wie viel tapferer und
freudiger werdet ihr jetzt sein, wo es den Kampf um eure eigene
Rettung gilt. [bookmark: page96]
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		»Mit mannhaftem Mut müssen wir unser Leben zu bewahren streben;
wenn dies aber nicht möglich ist, rühmlich zu sterben und auf
keinen Fall den Barbaren untertan zu werden. Glaubet nur,
diejenigen, welche im Kriege um jeden Preis ihr Leben retten
wollen, sterben meistens eines feigen und schmählichen Todes; wer
aber bedenkt, daß der Tod allen Menschen gemein und unentrinnbar
ist, und lieber mit Ehren sterben als in Schande leben will,
erreicht eher das Alter und fühlt sich, so lange er lebt,
glücklicher.

		»Freilich dürfen wir es im Dienste an uns nicht fehlen lassen.
Unsere neuen Führer müssen noch sorgsamer und vorsichtiger sein als
die früheren, und die Soldaten noch folgsamer als bisher. Davon
hängt gar viel ab. Wenn jeder auf seine Nebenmänner achtet und
nichts geschehen läßt, [bookmark: page97] was gegen die Ordnung und den Befehl ist,
dann werden die Feinde am sichersten um ihre Hoffnungen betrogen
werden.«

		Von der tapferen Tat kann man mit Recht sagen: »selber dem
Feigen erzeugt sie den Mut«, aber eine feurige, von Herzen kommende
und zu Herzen gehende Rede vermag auch viel. Vor der Gewalt dieser
kräftigen Ansprache schwand die Verzagtheit, welche die Soldaten
befallen hatte, sie machte einem neuen frischen Mut Platz und der
Hoffnung, daß das Glück, wie so oft, auch jetzt dem Tapferen
beistehen werde.

		Die neuen Wahlen erhielten die einstimmige Bestätigung der
Soldaten. Von nun an waren die leitenden Führer und Berater des
Heeres Xenophon und der Spartaner Cheirisophos, und zwar jener noch
mehr als dieser. Die übrigen Obersten trugen zur Wohlfahrt und
endlichen Errettung der tapferen Zehntausend am meisten bei, indem
sie sich den Vorschlägen jener beiden freiwillig unterordneten.
[bookmark: page98]
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		Die ersten Kämpfe unter Xenophons Führung

		Es war nun zu beraten, wie man sich für den
weiteren Marsch einrichten sollte; die Vorschläge dazu wurden von
Xenophon gemacht. Er sagte: »Zunächst müssen wir uns mit
Lebensmitteln versehen, und ich höre, daß unweit von hier reiche
Dörfer liegen, wo wir sie finden werden. Die Barbaren werden wohl
wie feige Hunde sein, welche einem Mann, der an ihnen vorübergeht,
nachlaufen und ihn zu beißen suchen; wenn er sie aber verfolgt, vor
ihm fliehen. Sobald wir aufbrechen, müssen wir also eines Überfalls
gewärtig sein und daher gleich jetzt beraten, in welcher Ordnung
wir am sichersten marschieren. Ich meine, wir stellen uns in der
Form eines gleichseitigen Vierecks auf, und um den Troß und die
Zugtiere gegen den Feind zu schützen, nehmen wir sie in den inneren
hohlen Raum auf. Cheirisophos soll die Vorhut führen, das gebührt
ihm, da er ein Spartaner ist« (die Spartaner waren damals die
herrschende Macht in Hellas), »je zwei der ältesten Obersten hüten
die Seiten, ich und Timalion befehligen den Nachtrab. Wenn es uns
etwa später scheint, daß eine andere Ordnung zweckmäßiger ist, so
können wir es ja ändern. Wer etwas Besseres weiß, sage es.« Alles
schwieg. »So hebt die Hände auf, die ihr damit einverstanden seid!«
Alles hob die Hände auf, also war es angenommen.

		Xenophon bedachte ferner, daß eine Truppe um so geeigneter zum
Kampfe ist, je weniger sie mitzuschleppen hat, daher riet er,
alles, was von Gepäck und anderen Dingen nicht durchaus notwendig
sei, zu verbrennen. [bookmark: page99] Auch dies wurde angenommen. Zum Schluß
richtete er noch eine kurze Ermahnung an die Soldaten: »Wer von
euch seine Liebsten wiedersehen will, gedenke, daß er tapfer sein
muß; wer sein Leben retten will, strebe zu siegen; wer sich mit
Beute bereichern will, den Feind zu schlagen; nur die Sieger können
das Ihrige schützen und das Gut der Besiegten gewinnen.« Nun löste
sich die Versammlung auf, die Soldaten zerstreuten sich und wählten
aus, was sie nicht entbehren konnten. Manchem war überflüssig, was
ein anderer brauchte, dies wurde an den, dem es fehlte, gegeben und
das übrige, wie Wagen und Zelte, ins Feuer geworfen.

		Sie waren eben dabei, ihr Frühmahl zu bereiten, als der Perser
Mithridates mit dreißig Reitern kam, die Obersten vor das Lager
rufen ließ und zu ihnen sagte: »Ich war, wie ihr wißt, auf seiten
des Kyros und bin euer Freund. Bei Tissaphernes behagt es mir
nicht, ich fürchte seine Rache. Wenn ich nun hörte, daß ihr einen
klugen Rat für eure Rettung gefaßt habt, würde ich gern mit meinen
Begleitern zu euch übergehen und mit euch ziehen. Sagt mir also,
was ihr im Sinne habt.« Die Obersten berieten sich und Cheirisophos
antwortete, was sie schon mehrmals erklärt hatten: »Wenn man uns
friedlich nach Hause ziehen läßt, wollen wir mit aller möglichen
Schonung des Landes unseren Weg fortsetzen; will man uns aber daran
hindern, so werden wir aus aller Kraft kämpfen.« Als nun
Mithridates die Hellenen zu überzeugen suchte, daß sie sich ohne
den guten Willen des Großkönigs nicht würden retten können, wurde
es den Obersten offenbar, daß er von den Feinden angestiftet [bookmark: page100] war, sie
in Versuchung zu führen, zumal da sie unter seinem Gefolge einen
Anhänger des Tissaphernes erkannten, der ohne Zweifel mitgeschickt
war, um Mithridates zu überwachen, ob er auch ganz nach dem Willen
des Tissaphernes sprechen würde. Mithridates ritt fort, und die
Hellenen beschlossen, von nun an keinen Gesandten des Königs mehr
anzunehmen. Schon am Tage vorher hatten sich Perser in das Lager
geschlichen und einen Hauptmann beschwatzt, mit etwa zwanzig Mann
zum Feinde überzugehen.

		Nach dem Frühmahl brachen die Hellenen in der verabredeten
Ordnung auf. Sie waren noch nicht weit marschiert, da zeigte sich
Mithridates wieder, diesmal mit 200 Reitern und 400 Bogenschützen
und Schleuderern, und zog hinter dem Nachtrab her. Er nahm zuerst
den Schein an, als ob er in freundlicher Gesinnung käme; wie er
aber nahe war, wurden die Hintersten mit einem Hagel von Pfeilen
und Steinen überschüttet.

		Eine Zeitlang wollte sich Xenophon nicht aufhalten lassen; als
aber die Geschosse immer dichter und dichter fielen, befahl er dem
Nachtrab, die Feinde zurückzutreiben. Dies hatte freilich den
Erfolg, daß sie sofort flohen, aber sobald die Seinigen umkehrten,
um sich dem Heere anzuschließen, waren jene ihnen alsbald wieder
auf den Fersen und taten wie vorher. Dies wiederholte sich während
des Tages noch vielmals, so daß sie bis zum Abend kaum eine halbe
Meile Wegs zurücklegten. Als sie in den reichen Dörfern, ihrem
nächsten Ziele, anlangten, machten Cheirisophos und andere Obersten
Xenophon den Vorwurf, er habe ihren [bookmark: page101] Marsch so oft aufgehalten und
doch nichts damit erreicht. Vielleicht war der Vorwurf ungerecht,
doch Xenophon erwiderte: »Ihr mögt wohl recht haben, aber den
Göttern sei Dank, wir haben es nur mit einer kleineren Schar zu tun
gehabt, die nicht gar zu viel Schaden anrichten konnte. Und für
eins haben wir sogar, wie ich glaube, dem Feinde zu danken, er hat
uns heute gelehrt, woran es uns noch fehlt. Die Perser schießen und
schleudern weiter als wir, auch haben sie Reiter, und die haben wir
nicht. Unter solchen Umständen würde der Kampf immer ein zu unserem
Nachteil ungleicher bleiben. Wir müssen uns also besser einrichten
und können es auch. Hört, wozu ich rate. Wie ich weiß, haben wir im
Heere viele Männer aus Rhodos, von denen sich die meisten auf die
Schleuder besser verstehen als unsere Kreter, ihre Geschosse
fliegen doppelt so weit als die der Perser, da diese schwere
faustgroße Steine, die Rhodier aber kleine Bleikugeln schleudern.
Wir wollen also nachfragen, wer von ihnen eine Schleuder besitzt,
wer neue Schleudern zu flechten versteht, und so eine Schar
tüchtiger Schützen herstellen. Was den Mangel an Reiterei betrifft,
so fehlt es uns nicht an Pferden, ich habe einige, andere hat uns
Klearchos hinterlassen, auch befinden sich unter den Zugtieren
viele erbeutete Pferde, und jeder, der uns seine Pferde überläßt,
soll dafür durch andere Zugtiere entschädigt werden.« Die
Vorschläge wurden angenommen und während der Nacht in Ausführung
gebracht. Am Morgen hatte man etwa 500 rhodische Schleuderer
beisammen und 50 mit der nötigen Rüstung ausgestattete Reiter, zu
deren Anführer der Athener Lykios erwählt wurde.

		[bookmark: page102]
Einen Tag blieben die Hellenen noch in den Dörfern, am nächsten
wurde früher als sonst ausgerückt, denn man hatte bald durch eine
waldige Schlucht zu ziehen und wollte diese hinter sich haben,
bevor die Feinde erschienen, die ihnen den Durchzug sehr erschweren
konnten. Der frühe Aufbruch belohnte sich; die Hellenen waren schon
eine gute Strecke jenseits der Schlucht, als sich wieder
Mithridates zeigte und zwar mit einer größeren Schar als früher. Da
seine kleine Schar am letzten Kampftage nur geringen Verlust
gehabt, er dagegen, wie er meinte, den Hellenen bedeutenden Schaden
getan hatte, erbot er sich gegen Tissaphernes sämtliche Feinde in
seine Hand zu liefern, wenn er ihm 1000 Reiter und 4000
Bogenschützen und Schleuderer gäbe, was denn auch geschah. Die
Hellenen hatten sich aber auf seinen Angriff vorbereitet; sie
ließen ihn ungehindert durch die Schlucht ziehen, doch als er sich
ihnen auf dem freien Felde bis auf Schußweite genähert, ertönte die
Trompete und eilten ihm das leichte Fußvolk und die neugebildete
Reiterei entgegen. Darauf waren die Barbaren nicht gefaßt, und in
Schrecken gesetzt, flohen sie sofort nach der Schlucht zurück, wo
sie durch die Bäume und Büsche vielfach aufgehalten wurden. Die
Hellenen mit ihren Reitern konnten sie nun besser verfolgen als
vordem, und so wurden viele des feindlichen Fußvolks erschlagen und
achtzehn Reiter mit ihren Pferden gefangen genommen. Die Leichen
der Erschlagenen wurden gräßlich verstümmelt, um den Barbaren
Furcht einzujagen.
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		Während der nächsten Tage hatten die Hellenen Ruhe vor dem
Feinde, dann aber kam Tissaphernes mit seinem ganzen Heere an und
wohl mit [bookmark: page103] der Erwartung, daß er ihnen nun den
Garaus machen würde. Die Hauptmasse des Heeres hielt Tissaphernes
vorläufig zurück, befahl aber den sehr zahlreichen Schleuderern und
Bogenschützen vorzurücken. Die Hellenen taten das gleiche, die
rhodischen Schleuderer warfen ihre Bleikugeln, die Bogenschützen
entsandten ihre Pfeile und bei der breiten Masse der Feinde mußte
jeder Wurf und jeder Schuß seinen Mann treffen, was Tissaphernes
bewog, nicht nur seine Leichtbewaffneten aus der Schußweite
zurückzuziehen, sondern auch den Kampf für diesen Tag ganz
aufzugeben. Während die Hellenen ihres Weges weiter marschierten,
ließ er das Nachtlager aufschlagen. Eine wertvolle Beute machten
die Hellenen diesen Tag an den größeren und stärkeren Bogen der
Perser [bookmark: page104] und den dazu gehörigen Pfeilen. Wo sie
solche unterwegs fanden, nahmen sie sie auf, und als sie wieder in
Dörfern waren, übten sie sich in deren Gebrauch; hier erhielten sie
auch treffliche Bogensehnen und für die Schleuderer Blei in
Menge.

		Tags darauf ging ihr Zug durch meistens ebenes Land;
Tissaphernes war immer hinter ihnen zu sehen und ließ sie, wo die
Gelegenheit günstig schien, nach Kräften beunruhigen, was den
Hellenen denn doch empfindlichen Verlust brachte. Da erkannten die
Obersten, daß die Formation zu einem massenhaften, fest
geschlossenen Viereck, wenn das Heer dicht vor dem Feinde herzog,
auch ihre Nachteile hatte. Es war bisweilen ein Hohlweg zu
passieren oder Brücken mußten überschritten werden, und dann
entstand immer Unordnung, indem sich die Truppen in zu großer Menge
nach dem Ausgang hindrängten, und kamen sie auf breiteres Land und
sollten sich wieder zum Viereck formieren, so blieben unter dem
Drange der Umstände größere oder kleinere Lücken und beides konnten
die Feinde zum Schaden des Heeres benutzen. Darum beschlossen sie,
eine Anzahl von kleineren Scharen zu bilden, solche zu 100 Mann, zu
50, zu 25, und jeder derselben einen besonderen Führer zu geben.
Traf man nun auf einen engen Weg, so ließen die Führer ihre
größeren oder kleineren Scharen in gehöriger Ordnung hintereinander
vorrücken; war dagegen der Raum wieder weit, und sollten breite
Linien gebildet werden, so schoben sich je nach den Lücken Scharen
zu 100, zu 50 oder zu 25 Mann ein. Es war einigermaßen ähnlich, wie
wenn einer großes, kleines und kleinstes Geld bei sich führt, um
eine Zahlung mit der [bookmark: page105] Forderung genau stimmig zu machen.
Infolge dieser Einrichtung erlitten die Hellenen in den nächsten
vier Tagen nur geringen Verlust.

		Am fünften gewahrten sie in der Ferne einen Palast, von Dörfern
umgeben, und nahmen diesen zum Ziele. Der Weg ging über eine Reihe
von Hügeln und darüber freuten sie sich, denn das bergische Terrain
war der gefährlichen persischen Reiterei unbequem. Aber dieser Tag
sollte doch einer der verlustreichsten für sie werden. Sie hatten
den ersten Hügel erstiegen und gingen nun hinab, um auf den zweiten
zu kommen. Da zeigen sich die Feinde auf der eben verlassenen Höhe
und schleudern von oben her Steine und Pfeile auf das leichte
Fußvolk, durch welche viele verwundet werden. Um die Feinde zu
verjagen, macht eine Reihe von Hopliten, die mit ihren Panzern und
Schilden die Wurfgeschosse nicht viel zu fürchten hatten, kehrt und
marschiert aufwärts, aber wegen der Schwere ihrer Rüstung können
sie nur langsam den Berg erklimmen, während die leichtfüßigen
Gegner sich schnell der Gefahr entziehen. Wie nun die Hopliten sich
bergabwärts zu den Ihrigen zurückbegeben, sind jene sogleich wieder
oben und beschießen die Hellenen aufs neue. Ebenso ging es, als sie
über den zweiten Hügel stiegen. Hier erhielten die persischen
Reiter Befehl, in schnellem Ritt die steile Hügelwand hinab jenen
nachzujagen, doch gehorchten sie erst, als sie durch Peitschenhiebe
dazu angetrieben wurden.

		Die hellenischen Leichtbewaffneten mußten wegen der großen
Gefahr, da sie weder Helm noch Panzer hatten, aus dem Kampfe
zurückgezogen werden. Da wurde haltgemacht, die Obersten berieten
sich und griffen [bookmark: page106] die Sache anders an. Zur Seite war ein
höherer, in der Richtung des Marsches sich weit hinziehender Berg,
an welchem ihr Weg über die Hügel vorbei führte. Auf diesen wurden
die Leichtbewaffneten geschickt mit der Weisung, immer den unten
marschierenden Genossen zur Seite weiter vorzurücken und, wenn
diese wieder einen Hügel erstiegen, die verfolgenden Feinde von
oben mit ihren Geschossen zu bestreichen. Sobald die Perser dies
sahen, standen sie von weiterer Verfolgung ab; sie besorgten mit
Recht, durch die Hellenen oben und unten in die Mitte genommen und
von den Ihrigen abgeschnitten zu werden. Auf diese Weise konnten
nun die Hellenen ruhig weiter ziehen, das leichte Fußvolk oben, das
schwere über die Hügel.

		Endlich langten sie bei den Dörfern an. Vor allem wurden
sämtliche Heilverständige, es waren acht, berufen, die vielen
Verwundeten zu pflegen. Man blieb hier drei Tage, teils wegen der
Kranken, teils auch, weil sich da große Vorräte von Weizenmehl,
Gerste und Wein vorfanden, deren sich die Hellenen ohne Bezahlung
–es war ja Feindesland –bemächtigten. Tissaphernes bekamen sie
während dieser Rasttage nicht zu sehen; erst als sie am vierten
Tage in der Ebene weitermarschierten, war er und das gesamte Heer
wieder da. Die Hellenen befanden sich in einer bedenklichen Lage;
viele von ihnen waren kampfunfähig, nicht bloß die Verwundeten,
sondern auch die, welche sie geleiteten, und die, welche die Waffen
der Geleiter zu tragen hatten. Ihre Wagen, auf denen die Kranken
hätten fahren können, waren ja längst verbrannt. Sie sahen also
ein, daß sie auf offenem Felde dem Feinde schwerlich [bookmark: page107] gewachsen
sein würden, und zogen sich, als sie ein Dorf erreichten, an die
Häuser desselben zurück, um sich den Rücken zu decken und nicht
wieder zugleich marschieren und kämpfen zu müssen. Und als nun die
Feinde anrückten, schlugen sie sie bald in die Flucht.

		Zur Nachtzeit hatten sie von den Persern nichts zu fürchten;
denn aus Besorgnis vor einem Überfall schlugen diese ihr Lager
immer in der Entfernung von wenigstens anderthalb Meilen hinter
ihnen auf. Als sich nun die Feinde zurückgezogen, machten die
Hellenen noch einen Marsch von gleichfalls anderthalb Meilen, so
daß sie jenen um drei Meilen voraus waren. Infolgedessen blieben
sie zwei Tage hindurch von ihnen unbehelligt. Aber in der dritten
Nacht eilte ihnen Tissaphernes auf einem Nebenwege nicht nur nach,
sondern noch voraus. Denn die Hellenen kamen jetzt wieder in eine
bergige Gegend, und Tissaphernes hoffte sie am weiteren Marsch zu
hindern, wenn er eine Höhe besetzen ließ, an der sie vorbeiziehen
mußten. Als Cheirisophos die Höhe besetzt fand, ließ er Xenophon
vom Nachtrab zu sich rufen und beriet mit ihm, was da zu tun sei.
Es war klar, daß die Perser aus ihrer beherrschenden Stellung
vertrieben werden mußten, und zwar ohne Zögern, denn Tissaphernes
war bereits mit dem übrigen Heer nicht weit hinter ihnen. Da
bemerkte Xenophon, daß von dem steilen Gipfel eines Berges, der
über der besetzten Anhöhe aufragte, ein Weg zu dieser herabführte,
und sagte: »Wir müssen schnell den höheren Berg besetzen, dann
können wir die Feinde von ihrem Posten vertreiben. Wenn du willst,
bleibe beim Heere und laß mich die Soldaten auf den Weg führen,
oder führe du sie, [bookmark: page108] und ich bleibe unten.« Cheirisophos
antwortete: »Du magst wählen.« –»Wohl,« erwiderte Xenophon, »ich
bin jünger als du, ich will hinauf.« Cheirisophos gab ihm die
nötige Mannschaft, und er machte sich auf. Eine Zeitlang waren sie
durch Bäume und Buschwerk gedeckt; als aber die Feinde sie sahen
und ihre Absicht erkannten, beeilten sie sich ihnen zuvorzukommen.
Nun begann ein Wettlauf, der freilich bei dem steilen Aufstieg
nichts weniger als ein eigentlicher Lauf sein konnte. Hellenen und
Perser gingen auf verschiedenen Wegen und verfolgten beständig die
Fortschritte der Gegner; bald schien der eine, bald der andere
Trupp im Vorteil zu sein, von unten erscholl auf beiden Seiten
unaufhörliches Geschrei, die Genossen zu höchster Anstrengung
anzufeuern; man wußte hüben und drüben, was auf dem Spiele stand.
Xenophon war zu Pferde; er ritt an den Seinigen vorüber und rief
ihnen zu: »Jetzt bedenkt, daß ihr um die Rückkehr in die Heimat, zu
euren Frauen und Kindern ringt; noch eine kurze Mühe, so wird der
ganze übrige Weg leicht sein.« Einer der Soldaten, mit Namen
Soterides, sah ihn mürrisch an und sagte: »Du hast gut reden,
Xenophon, du kannst bequem reiten, ich aber ächze unter dem
schweren Schilde.« Xenophon sprang vom Pferde, stieß ihn aus der
Reihe, nahm seinen Schild, obwohl er schon den schweren
Reiterpanzer trug, und arbeitete sich zu Fuß wie ein gemeiner
Soldat den Berg hinauf. Das gefiel den anderen; sie schalten und
schlugen Soterides so lange, bis der Verzagte sich entschloß,
Xenophon den Schild wieder abzunehmen und die Mühe der Kameraden zu
teilen. So lange es möglich war, ritt nun Xenophon wieder; bald
aber wurde der [bookmark: page109] Weg so schwierig, daß er das Pferd stehen
lassen und zu Fuß weiter klimmen mußte. Die Feinde hatten nur noch
eine kurze Strecke vor sich, als die ersten Hellenen auf der Höhe
erschienen und in der günstigen Stellung sich zum Kampfe
anschickten. Da flohen die Feinde, wo sie Weg fanden, und bald war
weder von der Besatzung der Anhöhe noch von dem unten stehenden
Heere etwas zu sehen. Die Straße war frei, und die Hellenen konnten
sich nach einem kurzen Marsche von ihren [bookmark: page110] Anstrengungen in einem
reichen Dorfe erholen. Es traf sich auch für sie so glücklich, daß
gerade jetzt in dem Dorfe eine große Zahl von Rinder- und anderen
Herden zusammengetrieben war, die über den nahen Tigrisstrom
geschafft werden sollten, nun aber die Beute der Hellenen
wurden.
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		Doch wie nun weiter? Diese Frage machte den Obersten schwere
Sorge. Jenseits der fruchtbaren Ebene, in der man sich befand,
stieg weithin ein sehr wildes und hohes Gebirgsland auf, wo ihnen
Hindernisse und Gefahren der mannigfachsten Art sowohl von der
Natur als von den Bewohnern des Landes drohten. Daran
vorüberzugehen, war nicht möglich, denn das Gebirge stieg
unmittelbar am Flußufer auf, die äußersten, sehr schroffen Felsen
hingen noch über dem Wasser, so daß nicht einmal ein Einzelner
zwischen Gebirge und Fluß gehen konnte. Andererseits war es auch
unmöglich, den breiten Tigrisstrom zu durchwaten, denn als man
seine Tiefe dicht am Ufer maß, fand selbst die längste Lanze keinen
Grund. Während die Obersten unter sich Rat hielten, kam ein Soldat
aus Rhodos und sagte: »Wenn ihr mir ein gut Stück Geld versprecht
und alles hergebt, was zur Ausführung meines Planes nötig ist, so
will ich euch eine Brücke über den Tigris bauen, die 4000 Hopliten
trägt.« Auf die Frage, wie er es anstellen wolle, ließ er sich so
aus: »Wir haben hier viele Schafe, Rinder, Ziegen und Esel, die
müssen ihre Felle hergeben, denn ich brauche 2000 lederne
Schläuche. Aus den Fellen werden Säcke gemacht, diese aufgeblasen
und gut verschlossen. Ferner müßt ihr mir alle Stricke geben, an
denen die Zugtiere geführt werden. An jedem Sack befestige ich zwei
[bookmark: page111]
Stricke mit Steinen daran, wie ein Paar Anker. Wenn dann die
Schläuche unter sich verbunden sind, so werden sie reichlich mit
Strauchwerk und Erde bedeckt, und die Brücke ist fertig. Denn jeder
Schlauch wird zwei Männer tragen und die Aufschüttung sie vor dem
Ausgleiten schützen.« Die Obersten lobten den guten Einfall,
konnten aber leider keinen Gebrauch davon machen, denn jenseits des
Flusses war bereits eine beträchtliche Zahl von persischen Reitern
zu sehen, denen es ein Leichtes gewesen wäre, die an der Brücke
beschäftigten Arbeiter, lange bevor der Bau bis zum Ufer gelangte,
mit ihren trefflichen Bogen niederzuschießen.

		Also an einen Übergang über den Fluß war nicht zu denken, blieb
daher nur der Weg durchs Gebirge übrig. Aber wohin kam man, wenn es
gelungen war, sich durch die Berge durchzuschlagen? Die Hellenen
waren wie Schiffer, die durch heftige Stürme weitab von den ihnen
bekannten Pfaden des Meeres verschlagen sind, sie wußten nicht, in
welcher Umgebung sie sich befanden, welche Landschaften vor,
hinter, zu beiden Seiten von ihnen lagen. Sie hätten gewiß von
ihrem schon knapp gewordenen Gelde gern einen großen Teil
hingegeben, wenn sie damit ein kleines Blättchen hätten erlangen
können, das heutzutage überall für wenige Groschen zu haben ist,
–eine Karte des Landes, in dem sie umherschweiften; aber
geographische Karten gab es damals noch nicht. Sie mußten also die
Gefangenen befragen, die sie in den letzten Kämpfen gemacht hatten,
und erfuhren, im Süden, von wo sie gekommen, sei Babylonien und
Medien gelegen, ostwärts komme man nach Susa und Babylon, westwärts
nach Lydien und Ionien, und der Weg [bookmark: page112] nach Norden führe in das Land der
Karduchen, das vor ihren Augen lag. Diese wohnten in den Tälern des
Gebirges, seien sehr kriegerisch und den Persern nicht untertan.
Die Perser seien einmal mit einem Heere von 120 000 Mann in
ihr Land eingefallen, aber es sei überall geschlagen, und keiner
von ihnen habe die Heimat wieder gesehen. Wenn die Hellenen hier
glücklich hindurchkämen, würden sie nach Armenien gelangen und von
da ohne Hindernis weiterziehen können.

		Mit Tissaphernes hatten die Hellenen nun nichts mehr zu
schaffen. Nach dem schmählichen Vertragsbruch war sein großes Heer
zwanzig Tage lang hinter den Hellenen wie eine Meute von Hunden
hinter einem edlen Hirsch hergerannt, doch hatte es nicht erreicht,
was der Rachsucht des Tissaphernes Genüge tun konnte. Wenn die
Hellenen erwogen, wie gering in Anbetracht der feindlichen Überzahl
ihr Verlust während der langen Hetze gewesen, so durften sie wohl
auf ihre Überlegenheit stolz sein und für die feigen und schlecht
geführten Perser noch größere Geringschätzung als bisher hegen.
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		Durch das Land der Karduchen nach Armenien

		Die Karduchen waren außerhalb ihres Landes wenig
gefährlich, aber auf ihrem heimischen Boden kaum zu überwinden. Das
Land starrte von Höhen an Höhen, von übereinander aufsteigenden
Bergen, dazwischen lagen schmale, fruchtbare Täler mit den Dörfern,
worin sie wohnten. Ihre Kampfweise war ganz auf diesen Boden
berechnet. Sie waren sehr leicht gekleidet und führten keine
anderen Waffen als Bogen und Schleuder. Der Bogen der Karduchen war
ungewöhnlich groß, er maß von einer Spitze zur anderen drei Ellen,
so daß sie ihn nur spannen konnten, indem sie ihn senkrecht gegen
den Boden stemmten und auf die untere Spitze mit dem Fuß auftretend
in gebückter Haltung die Sehne an sich zogen. Demgemäß waren auch
die Pfeile groß und stark und der Schuß so kräftig, daß sie eherne
Panzer durchbohrten und noch tief in den Leib des Feindes drangen.
Wenn man ihnen zu Leibe ging, waren sie bald fortgescheucht, taten
aber von fern mit ihren wohlgezielten Schüssen großen Schaden und
wußten sich der Verfolgung leicht zu entziehen, da sie in ihren
verworrenen Bergen jeden Weg und Steg kannten, überaus schnellfüßig
waren, und wie die Katzen an den Felsen auf und ab kletterten.

		Die Hellenen hätten es am liebsten gesehen, wenn die Karduchen
sie in Frieden hätten durch ihr Land ziehen lassen und ihnen die
nötigen Lebensmittel zu Kauf gestellt hätten. Auch konnten sie es
allenfalls hoffen, denn die Gefangenen, welche von der Niederlage
des Perserheeres berichteten, [bookmark: page114] hatten hinzugefügt, seitdem der benachbarte
Satrap einen Vertrag mit den Karduchen geschlossen, ständen sie mit
seiner Provinz in freundlichem Verkehr, während die anderen Perser
nach wie vor als gehaßte Feinde behandelt würden. Da die Hellenen
nun gleichfalls Feinde der Perser waren und einen bitterbösen Krieg
mit ihnen geführt hatten, meinten sie, die Karduchen würden sie
vielleicht als eine Art von Bundesgenossen ansehen und aufnehmen,
denn im Kriege gilt es oft: der Feind meines Feindes ist mein
Freund. Gleichwohl beschlossen sie mit aller Vorsicht in das
gefährliche Land einzuziehen.

		Nachdem sie den Göttern geopfert und um guten Erfolg gefleht
hatten, brachen sie noch im Dunkel der Nacht auf, um ungesehen
anzulangen, und erreichten früh morgens die nächsten Berge.
Cheirisophos führte diesmal die Bogenschützen als Vorhut, Xenophon
die Hopliten als Nachtrab. Cheirisophos kam unbemerkt über den
ersten Berg, die anderen Truppen und der Troß folgten allmählich;
weil aber der gangbare Pfad sehr enge war, dauerte es bis zum
Abend, ehe der Nachtrab hinabgelangte. Hier fand man in Schluchten
und Tälern mehrere Dörfer. Durch das Erscheinen von Fremden
höchlich überrascht, kamen die Bewohner derselben aus den Häusern.
Die Hellenen zeigten ihnen freundliche Gesichter und ließen ihnen
zurufen, sie seien keine Feinde, aber jene gaben kein Gehör, alles
floh mit Weib und Kind in die Berge. Übrigens war der Nachtrab
schon beim Übergang über den ersten Berg angegriffen, einige
getötet, andere mit Steinwürfen und Pfeilen verwundet, doch zum
Glück waren der Feinde nur wenige gewesen. [bookmark: page115]
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		Die Hellenen waren nun Herren der Dörfer, hofften jedoch noch
immer, daß die Karduchen zum Frieden zu bewegen sein würden. In den
Häusern fanden sie viele Gefäße von Erz, wertvolle Beutestücke,
aber keines davon wurde geraubt. Dagegen mußten sie sich die
Vorräte von Getreide und anderen Lebensmitteln aneignen; die Not
zwang sie dazu, und es war niemand da, von dem sie kaufen konnten.
Während der Nacht blieben sie ungestört, allein es flammten bereits
auf einem Berge nach dem anderen mächtige Feuer auf, als weithin
sichtbare Botschaft, daß Feinde ins Land eingebrochen seien, und
als Aufforderung an das Volk ringsumher sich zu ihrer Abwehr zu
versammeln.
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Obersten und Hauptleute traten am Morgen zur Beratung zusammen und
beschlossen, wie schon unlängst einmal geschehen, alles irgend
Entbehrliche zurückzulassen, damit die Ausdehnung des Zuges
möglichst vermindert und der Schutz desselben erleichtert würde.
Allen Gefangenen gab man die Freiheit, von den Zugtieren sollten
nur die kräftigsten und durchaus nötigen mitgenommen werden,
wodurch zugleich die Führer der zurückgelassenen für den Kampf frei
wurden. Auch brauchte man dann nicht so große Vorräte
mitzuschleppen. Dies wurde dem Heere angesagt, und als es nach dem
Frühmahl aufbrach, standen die Obersten an einer engen Stelle des
Weges und nahmen den Soldaten alles weg, was sie wider das Verbot
unterschlagen wollten.

		An diesem Tage mußte schon mehrmals ernstlich gekämpft werden,
doch gab es auch längere Pausen. Am darauffolgenden trat ein
Schneesturm ein, und dazu hatte man beständig einen großen Schwarm
von Feinden dicht an den Fersen, welche besonders, wo die Wege sich
verengten, ihnen mit Pfeilen und Steinen arg zusetzten. Um sie
zurückzujagen, ließ Xenophon von Zeit zu Zeit dem Cheirisophos, der
bei der Vorhut war, mit der Trompete das Zeichen zum Halten geben
und machte dann mit seinen Hopliten einen Angriff gegen die Feinde,
die sogleich zerstoben, aber in kurzem aufs neue hinter ihnen her
waren. Anfangs konnten die Hopliten bald wieder das voranziehende
Heer erreichen, doch später schien Cheirisophos das Zeichen nicht
mehr zu beachten, denn der Zwischenraum zwischen beiden Teilen
wurde größer und größer, und die Hopliten mußten wie auf einer
Flucht immer schneller laufen, während sie beständig den [bookmark: page117] Geschossen
der Karduchen preisgegeben waren. Als nun abends Rast gemacht
wurde, beschwerte sich Xenophon, daß Cheirisophos keine Rücksicht
auf ihn genommen und seine Soldaten genötigt habe, zugleich zu
laufen und zu kämpfen. Infolgedessen seien zwei der besten Männer
und auch geringere gefallen, deren Leichen er nicht habe aufnehmen
können. Bekanntlich hielten es die Hellenen für ein großes Unglück,
wenn ein Toter nicht mit den herkömmlichen Ehren oder gar überhaupt
nicht bestattet war. Cheirisophos hatte aber einen triftigen Grund
gehabt, den letzten Teil seines Marsches, so schnell er irgend
konnte, zurückzulegen. Er sagte: »Von den Wegweisern erfuhren wir,
daß die Berge vor uns überall sonst unwegsam sind und nur der
steile Pfad, den du dort erblickst, zu dem Passe führt, durch
welchen wir ziehen müssen. Nun hoffte ich, wenn wir uns beeilten,
würden wir oben sein, bevor die Feinde den Paß besetzt hätten, aber
leider sind sie uns zuvorgekommen. Da stehen sie in großer Zahl,
und ich sehe nicht ab, wie wir sie vertreiben können.« Dies mußte
Xenophon gelten lassen und berichtete seinerseits: »Da uns die
Karduchen fortwährend beunruhigten, legten wir ihnen hinter Büschen
einen Hinterhalt und warteten da auf sie, was uns zugleich
erwünschte Gelegenheit gab, ein wenig auszuruhen. Wie nun eine
Schar von ihnen herankam, fielen wir über sie her und die meisten
töteten wir, zwei aber ließ ich gefangen nehmen, um sie als Führer
durch die Berge zu brauchen. Diese werden besser als unsere
bisherigen Wegweiser wissen, ob es nicht noch einen zweiten Weg
gibt.«

		Die beiden Karduchen wurden vorgeführt. Man fragte den einen, ob
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außer dem sichtbaren Pfade zum Passe noch einen anderen kenne.
Anfangs schwieg er ganz und gar; als man ernstlicher in ihn drang,
sagte er zwar allerlei, aber nichts Brauchbares, obwohl er offenbar
genug wußte, um die Hellenen zu befriedigen. Nun drohte man ihm mit
dem Tode, wenn er hartnäckig bliebe; doch auch das schreckte ihn
nicht, man konnte nichts aus ihm herausbringen, und es war zu
fürchten, daß der andere Karduche seinem Beispiel folgen würde. Es
war aber für die Hellenen von der äußersten Wichtigkeit, von einem
zweiten Wege Kenntnis zu erhalten, das Schicksal des ganzen Heeres
hing davon ab. Sie mußten also dem anderen Karduchen den vollen
Ernst ihrer Drohungen beweisen und hieben jenen vor seinen Augen
nieder. Damit erreichten sie ihren Zweck. Als der andere befragt
wurde, sagte er: »Es gibt einen zweiten Weg, mein Landsmann hat ihn
nicht verraten wollen, weil seine Tochter mit ihrem Manne daran
wohnt. Ich bin bereit, euch diesen Weg zu führen, auch für euer
Vieh ist er gangbar.« Im Kriege ist es nicht anders, es muß
bisweilen um des Ganzen willen grausam gehandelt werden, gleichwohl
kann es einem sehr leid tun, daß der wackere Mann, der aus Liebe
für die Tochter sein Leben hingab, nicht zu retten war. Auf
weiteres Befragen, ob an dem zweiten Wege sich ein Berg befinde, wo
sie, wenn er besetzt sei, schwer vorüber könnten antwortete der
Karduche: »Allerdings, und er ist schon besetzt.«

		Nun kannten die Hellenen ihre Lage. Wenn im Kriege ein schweres
Wagestück durchzuführen ist, so sucht der Feldherr bisweilen den
guten Erfolg zu sichern, indem er den Ehrgeiz der Soldaten ins
Spiel zieht [bookmark: page119] und diejenigen, die aus freiem Willen
daran teilnehmen wollen, sich zu melden auffordert. So geschah es
auch in diesem Fall, und es traten alsbald etwa zweitausend
Freiwillige zusammen, teils Offiziere, teils gemeine Soldaten. Als
es zu dunkeln begann, nahmen sie noch ein kräftiges Mahl ein und
brachen dann auf, der Karduche –gefesselt, damit er nicht unterwegs
entrinnen könnte –begleitete sie. Der von den Feldherren entworfene
Plan war dieser: die Freiwilligen sollten die Karduchen von dem
Berge am zweiten Wege vertreiben und die Nacht über dort bleiben,
am folgenden Morgen aber mit der Trompete ein Zeichen geben und
dann durch die Büsche nach dem Passe ziehen und die Hüter desselben
angreifen; auf das Zeichen würde ein Teil des übrigen Heeres so
schnell als möglich auf dem ersten Wege, dem von unten sichtbaren,
aufsteigen und ihnen zu Hilfe kommen.

		Die Zweitausend gingen unter beständig strömendem heftigen Regen
auf dem zweiten Wege bergauf. Um die Aufmerksamkeit der Hüter des
Passes von der Schar der Freiwilligen abzulenken, setzte sich
Xenophon an die Spitze des Nachtrabs und tat, als ob er auf dem
ersten Wege ziehen und den Paß einnehmen wolle. Als sie nun an eine
enge und dichtbewachsene Schlucht kamen, fanden sie die hohen
Felsen zur Seite derselben von den Karduchen besetzt. Diese hatten
mächtige Steine und Felsblöcke zusammengeschleppt, um sie auf die
Durchziehenden hinabzuwälzen. Es gab ein unausgesetztes gewaltiges
Gepolter; wenn die Blöcke auf vorspringende Felsen trafen,
zersprangen sie, die Stücke flogen nach verschiedenen Seiten,
fielen prasselnd auf den Boden und bohrten [bookmark: page120] sich tief in die Erde
ein. Es wäre kaum einer von den Hellenen mit dem Leben
davongekommen, wenn sie –in der Schlucht gewesen wären. Aber sie
waren mit gutem Bedacht zurückgeblieben, nur ein oder der andere
Hauptmann ließ sich in der Nähe der Schlucht blicken, als ob er
einen sichereren Weg suchte. Als es so dunkel war, daß sie nicht
mehr von oben gesehen werden konnten, zogen sie sich in das Tal
zurück und nahmen ungestört ihr Abendessen ein. Die Karduchen
blieben die ganze Nacht hindurch auf ihren Felsen und warfen noch
immer Steine herab, wie die Hellenen aus der Ferne in ihrem
sicheren Aufenthalt hören konnten.
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Die Zweitausend waren unterdessen von ihrem Wegweiser zu der Höhe
geleitet, welche den zweiten Weg beherrschte. Dort saßen die
Karduchen behaglich um ihre Feuer, als sie plötzlich angegriffen
und teils getötet, teils in die Flucht getrieben wurden; worauf die
Hellenen die kalte Nacht an den Feuern zubrachten, welche jene für
sich angezündet hatten. Am frühen Morgen begaben sie sich, wie es
ihnen aufgetragen war, nach dem Passe. Als sie sich unter dem
Schutze eines dichten Nebels unbemerkt herangeschlichen, gaben sie
das verabredete Zeichen mit der Trompete und stürzten auf die
Feinde zu. Diese erkannten ihre Übermacht und flohen, nur wenige
von ihnen wurden getötet. Zu gleicher Zeit arbeitete sich
Cheirisophos mühsam den ersten, von unten sichtbaren Weg hinauf; er
war an manchen Stellen so steil, daß die Soldaten ihren
Hintermännern die Lanzen hinhalten mußten, um sie an diesen in die
Höhe zu ziehen. Endlich erreichten auch sie den Paß und trafen mit
den Freiwilligen zusammen, welche bereits die Feinde verjagt
hatten.

		Der Paß war also gewonnen und in den Händen der Hellenen, aber
es war noch eine andere, recht schwierige Aufgabe zu lösen, nämlich
das Vieh nachzuführen. Diese Aufgabe hatte Xenophon auf sich
genommen. Der Weg, wo die Zweitausend marschiert waren, eignete
sich nicht zum Transport von Vieh, es mußte ein Nebenweg benutzt
werden; zum Schutze des Viehes ließ Xenophon die eine Hälfte seiner
Soldaten vor, die andere hinter demselben einhergehen. Nicht lange,
so sah man vor sich einen Berg, der von den Karduchen besetzt und
wohlgelegen war, Menschen und Vieh großen Schaden zu tun. Man mußte
also die [bookmark: page122] Feinde vertreiben. Bevor zum Angriff
vorgegangen wurde, befahl Xenophon, wenn der Berg erstiegen wäre,
sollte ein Pfad freigelassen werden, auf dem die Karduchen fliehen
könnten; sie sollten nicht zu einem verzweifelten Widerstand
genötigt werden, dessen Bekämpfung die Hellenen zu lange
aufgehalten hätte. Solange sie aufzuklimmen hatten, wurde von oben
geschossen und mit Steinen geworfen, doch wie sie den Gipfel
erreichten, liefen die Karduchen davon und die Straße unten war
frei. Von hier sah Xenophon, daß auf den ersten Berg, in ganz
geringem Abstand, ein zweiter, gleichfalls besetzter folgte.
Xenophon mußte auch diesen zu räumen suchen und außerdem darauf
bedacht sein, daß die vertriebenen Feinde nicht wieder auf den
ersten zurückkehren könnten. Denn die Karduchen waren wie ein
Fliegenschwarm, der von der Stelle, wo er sich niedergelassen,
leicht verjagt wird, doch ebenso schnell sich auf dem nämlichen
Platze aufs neue einstellt. Die Straße unten aber mußte noch für
längere Zeit freibleiben, weil infolge der Enge des Weges der Zug
der Tiere nur langsam vorwärts kam. Er ließ also auf dem so eben
eingenommenen Berg drei Hauptleute mit der nötigen Mannschaft
zurück. Die Einnahme des zweiten Berges glückte ebenso wie die des
ersten, und wie sich noch ein dritter zeigte, der zu nehmen war,
bedurfte es nicht einmal des Kampfes, die Karduchen verließen ihn,
ehe die Hellenen noch oben waren. Da erhielt Xenophon die
Nachricht, daß die Feinde die Besatzung des ersten Berges
überfallen und einen Teil von ihr, darunter zwei Hauptleute,
niedergemacht hatten; das Leben retteten nur die, welche einen
kühnen Sprung von den Felsen herab wagten. Es [bookmark: page123] blieb daher nichts übrig,
als den schon für gesichert gehaltenen Berg aufs neue zu erobern.
Auch damit hatte die Arbeit des Tages noch immer nicht ihr Ende
erreicht; so mancher wackere Mann fiel noch im fortgesetzten
Kampfe. Einmal war Xenophon nahe daran, sein Leben zu verlieren. Er
hatte seinen Schild einem Diener zu tragen gegeben, und wie nun von
einem nahen Berge Felsstücke herabgeschleudert wurden, lief der
Diener in seiner Angst davon, und Xenophon war ungedeckt; doch ein
Hellene, der es bemerkte, eilte hinzu und hielt seinen Schild vor
beide.

		Endlich waren die gesonderten Scharen wieder vereinigt und
gelangten am Abend in ein Tal, wo es Vorräte in Menge gab und sie
sich in bequemen Hütten unterbringen konnten. Sie hatten während
des Tages schwere Verluste gehabt, und leider hatten sie von den
Kampfplätzen abziehen müssen, ohne ihre Toten mit sich nehmen zu
können. Das ging ihnen sehr nahe. Xenophon und Cheirisophos
schickten daher Unterhändler an die Karduchen und boten ihnen die
Rückgabe ihres Landsmanns, des Wegweisers an, wenn sie die
hellenischen Leichen herausgäben. Die Karduchen gingen darauf ein,
und die Hellenen hatten die Genugtuung, die Ihrigen, soweit es die
Umstände zuließen, mit den üblichen Gebräuchen zu bestatten. Mit
diesem Austausch hatten sie ein großes Opfer gebracht, denn statt
des kundigen Wegweisers hatten sie jetzt in einem ihnen ganz
fremden und von keinem Standpunkt übersehbaren Lande nur die Sonne,
die ihnen nichts als die Weltgegenden wies. Sie hielten es für das
Geratenste, wie bisher, so auch ferner der Nordrichtung, aus
welcher der Tigris kommt, zu folgen.
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Noch drei Tage verliefen unter Gefahren und Strapazen, wie sie hier
von einem Tage geschildert sind. Ihr Zug durch das Karduchenland
währte im Ganzen nur sieben Tage; doch in dieser kurzen Zeit hatten
sie es so schwer, daß ihnen im Vergleich damit alle Kämpfe, die sie
mit dem Großkönig und Tissaphernes bestanden hatten, leicht wie ein
Kinderspiel erschienen. Wie erfreut waren sie daher, als sie am
Rande des Karduchenlandes in die Ebene Armeniens blicken
konnten!

		Überstandene Gefahren ruft man sich später gern zurück; so saßen
denn die Hellenen, als sie jene sieben Tage hinter sich hatten und,
reichlich mit Speise und Trank versehen, ausruhen konnten, in
kleinen Häuflein beisammen und erzählten sich einander von den
Abenteuern, die sie erlebt, wie einer nur um Haaresbreite dem
drohenden Tode entgangen, der andere gerade noch zur rechten Zeit
einem Genossen zu Hilfe gekommen, was Xenophon oder Cheirisophos
hier oder da gesagt, und selbst das Geringste wurde mit Interesse
angehört. Und wie süß dünkte ihnen der erquickende Schlaf, dem sie
sich endlich einmal in Sicherheit hingeben konnten!

		Armenien war eine reiche persische Provinz. Der Fluß Kentrites
bildete ihre Grenze gegen die Karduchen; doch waren die nächsten
drei Meilen wüste und unbewohnt, weil die Armenier die räuberischen
Einfälle ihrer Nachbarn fürchteten.
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Man mußte von der Annäherung der Hellenen schon Kundschaft erhalten
haben, denn jenseits des Flusses waren persische Reiter zu sehen
und etwas weiter flußaufwärts, wo das Land sich hob, Fußvolk.
Gleichwohl wollten die Hellenen unter ihren Augen durch den Fluß
waten, denn zu umgehen war er nicht. Als sie sich nun in den etwa
fünfzig Schritte breiten Fluß begaben, ging ihnen das Wasser
alsbald bis über die Brustwarzen; dies allein hätte sie freilich
nicht abgeschreckt, aber es hatte einen sehr reißenden Strom; wenn
sie die hohen Schilde vor sich hielten, wurden diese von der
Strömung zur Seite gerissen, so daß sie den Pfeilen und anderen
Geschossen der Feinde preisgegeben waren, hielten sie aber die
Schilde über dem Kopf, so war die Gefahr etwas geringer, doch noch
immer vorhanden. Ferner hatten sie auf dem dicht mit großen
schlüpfrigen Steinen bedeckten Grunde keinen sicheren Tritt. Dazu
kam noch, daß jetzt am Rande des Gebirges bewaffnete Karduchen
erschienen, offenbar mit der Absicht, wenn die Hellenen durch den
Fluß gingen, die gute Gelegenheit wahrzunehmen und sie im Rücken
anzugreifen; sie befanden sich also in der Mitte zwischen zwei
Feinden. Die Verlegenheit war groß. Diesen Tag über blieben sie, wo
sie waren, und ihr Nachtquartier nahmen sie an derselben Stelle wie
in der vorigen Nacht; die Karduchen hatten sich abends wieder in
die benachbarten Dörfer zurückgezogen. Da hatte Xenophon einen
Traum: er war in Fesseln geschlagen, doch plötzlich fielen die
Fesseln von selbst ab, so daß er sich wieder ganz frei bewegen
konnte. Darüber wachte er auf und hatte nun den festen Glauben, die
Götter würden alles zum Besten lenken. Frühmorgens [bookmark: page126] geht er zu
Cheirisophos, teilt ihm den Traum und seine Deutung desselben mit
und beide beschließen, Opfertiere schlachten und auch auf diese
Weise die Götter ihren Beschluß kund tun zu lassen. Gleich das
erste Opfer fällt günstig aus, und nun sind sie voller Freude; aber
wie die Götter sie retten würden, davon hatten sie keine Ahnung.
Da, während das Heer das Frühmahl einnimmt, kommen zwei junge
Krieger zu den Feldherren herbeigeeilt und berichten: »Wir suchten
am Flusse Reisig, um Feuer zu machen, eine gute Strecke
flußaufwärts von hier. Da sahen wir einen Mann, eine Frau und zwei
Mädchen, die soeben durch den Fluß gegangen zu sein schienen. Also
versuchten wir es mit dem Wasser und fanden, daß es dort viel
ruhiger fließt als hier, und wie wir es durchwateten, reichte es
uns kaum bis zum Leibe. Auch ist an dieser Stelle die Gegend
bergig, von den feindlichen Reitern würden wir also wenig zu
fürchten haben.« So war denn das Vertrauen der Feldherren nicht
getäuscht worden. Dankbar brachten sie den Göttern sofort ein
Trankopfer; auch den beiden Jünglingen füllten sie eine Schale mit
Wein, ihn zum Dank für die Götter auf den Boden zu schütten. Die
anderen Obersten wurden berufen und mit ihnen beraten, wie man
trotz der Feinde vor und hinter ihnen –die Karduchen waren am Tage
wieder auf der Höhe am Rande ihrer Berge –mit dem geringsten
Verlust über den Fluß kommen könne.

		Dann ging man an die Ausführung des gefaßten Plans. Von den
Jünglingen geführt, zogen die Hellenen flußaufwärts nach der Furt,
sie war etwa 1200 Schritt von ihrem Lagerplatz. Als die persischen
Reiter [bookmark: page127] dies bemerkten, schlugen sie dieselbe
Richtung ein und blieben ihnen immer gegenüber. An der Furt
brachten die Priester dem Flußgott ein Opfer, dann sang man den
Päan, ein Lied zum Preise der Götter, erhob das Kriegsgeschrei und
Cheirisophos mit der Vorhut trat in den Fluß. Xenophon aber und die
Seinigen eilten nach dem früheren Platze zurück, als wenn sie da
über den Fluß setzen wollten; dies hatte den Erfolg, den die
Feldherren wünschten. Die Reiter sahen, wie Cheirisophos oberhalb
durch den Fluß kam, sahen auch, wie Xenophon sich unterhalb zum
Übergang anschickte, und von der Furcht ergriffen, daß sie von den
beiden Abteilungen der Hellenen würden in die Mitte genommen
werden, flohen sie im Galopp davon. Sobald die Schar des
Cheirisophos den Fluß verlassen hatte, marschierte sie gegen die
Höhe, wo das persische [bookmark: page128] Fußvolk stand; dieses aber hatte nicht
den Mut, sich ohne die Unterstützung der Reiter in den Kampf
einzulassen, und gab gleichfalls eiligst Fersengeld. Der Troß und
die Zugtiere setzten hinter Cheirisophos über den Fluß. Nun war nur
noch die Abteilung Xenophons diesseits des Kentrites, und diese
möglichst unversehrt durch das Wasser zu bringen, war die letzte
und eine nicht ganz leichte Aufgabe. Denn die Karduchen lauerten
nur auf den Moment, wo sie mit Aussicht auf Erfolg über die
abziehenden Hellenen herfallen könnten. So lange nun noch ein
großer Teil derselben auf dem Lande war, wagten sie sich nicht von
ihrem Bergwald herab, aber als sie die meisten im Wasser sahen,
waren sie schnell hinter den Zurückgebliebenen her; wie es im
Sprichwort heißt: die Letzten beißen die Hunde. Aber Xenophon war
darauf vorbereitet. Als ihre Pfeile schon durch die Luft
schwirrten, ließ er ein Zeichen mit der Trompete geben, auf welches
seine Hopliten plötzlich kehrtmachten und sich in schnellem Schritt
und unter gellendem Kriegsgeschrei gegen die Verfolger wandten. Die
Karduchen waren sich wohl bewußt, daß sie außerhalb ihrer Berge
gegen die starken Hellenen nichts vermochten, daher machten sie von
der Schnelligkeit ihrer Füße Gebrauch und flohen in die Berge.
Wieder erscholl die Trompete, für die Hopliten war es das Zeichen,
daß sie nun sofort in den Fluß eilen sollten, die Karduchen jedoch
meinten, jene würden dadurch zu schnellerer Verfolgung der Feinde
angefeuert, und beschleunigten noch ihre Flucht. So brachte der
Übergang über den Kentrites, der anfangs ganz unmöglich geschienen,
den Hellenen nur geringen, vielleicht gar keinen Verlust.
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Nun befanden sie sich in Armenien, einem Lande ohne gefährliche
Berge, aber teilweise fünftausend und mehr Fuß über dem Meere
gelegen, und darum war der Winter sehr lang und kalt, der Sommer
kurz. Das Korn sproßt erst zu Anfang Juni, und mit der Ernte im
September stellt sich schon der Winter ein. Jetzt war es Dezember
und die Hellenen sollten bald erfahren, was es um diese Zeit mit
einem armenischen Winter auf sich hat.

		Zunächst zogen sie acht Tage durch ebenes Land, ohne auf einen
Feind zu stoßen, und kamen mehrmals in wohlhabende Dörfer, wo sie
ihren Leib pflegen konnten. Weiterhin zeigte sich eines Tages eine
Reiterschar, geführt von dem Satrapen Tiribazos; er stand beim
Großkönig in hoher Gunst und hatte, wenn er in Susa war, das
Vorrecht, ihm aufs Pferd zu helfen. Er ritt an das Lager der
Hellenen heran und verlangte mit den Feldherren zu sprechen. Als
sie erschienen, erklärte er sich bereit, einen Vertrag mit ihnen zu
schließen: sie sollten sich verpflichten, kein Dorf zu verbrennen
und keinem Einwohner Gewalt anzutun, dafür würde auch er sich jeder
Feindseligkeit enthalten und dürften sie alles, was sie zum
Unterhalt brauchten, aus den Dörfern entnehmen. Mehr konnten die
Feldherren nicht wünschen, sie waren also einverstanden, und der
Vertrag wurde abgeschlossen. Allein in betreff der Zuverlässigkeit
der Barbaren hatten sie gar schlimme Erfahrungen gemacht und
blieben daher auf ihrer Hut. Tiribazos folgte ihrem Zug im Abstand
von einer Viertelmeile.

		Als die Hellenen in der folgenden Nacht sich unter freiem Himmel
[bookmark: page130]
gelagert hatten, wurden sie von dem ersten Schneefall betroffen. Da
sie nun am nächsten Morgen nichts Verdächtiges gewahrten und
überdies der tiefe Schnee keinen Überfall fürchten ließ, begaben
sie sich in den nächsten Dörfern unter Dach und Fach. Doch in der
Nacht darauf wollten einige Soldaten zahlreiche Feuer in der Nähe
bemerkt haben, daher dünkte es den Feldherren nicht sicher, daß das
Heer über die Dörfer verstreut wäre, sie zogen es wieder zusammen
und kampierten im Freien. Aber diesmal kam der Schnee in noch viel
größeren Massen herunter, Menschen und Waffen lagen in ihm wie
vergraben, und die Zugtiere konnten vor Frost kaum die Glieder
rühren. Die Soldaten blieben unter dem Schnee liegen, sie hatten es
da wärmer als in der freien Luft; Xenophon aber stand auf, nahm
eine Axt und [bookmark: page131] spaltete Holz, teils um sich durch die
Arbeit zu erwärmen, teils um Feuer zu machen. Seinem Beispiel
folgten andere und so brannten bald viele Feuer.
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		Nach den Beschwerden dieser Nacht wurden die Truppen wieder über
die nahen Dörfer verteilt. Abends sandten die Feldherren eine
kleine Schar unter Führung eines zuverlässigen Kundschafters in die
Gegend, wo man früher die Feuer der Perser gesehen haben wollte. Es
war kein Feuer zu bemerken, man traf aber auf einen Mann mit
persischem Bogen und Köcher und einer Streitaxt. Auf die Frage, von
wo er komme, antwortete er, er sei ein Perser und komme vom Heer
des Tiribazos, um sich Speise zu verschaffen. Er wurde weiter
gefragt, wie groß das Heer und zu welchem Zwecke es bestimmt sei.
Der Mann gab Auskunft über dessen Zahl und verriet, daß der Satrap
einen wichtigen Engpaß in den nahen Bergen besetzen wolle. Es war
also von den Barbaren dasselbe betrügerische Spiel gespielt worden
wie früher; ein Glück, daß die Hellenen ihnen gleich von Hause aus
nicht getraut hatten. Die Kundschafter nahmen den Perser mit sich,
und auf seine wiederholte Aussage beschlossen die Feldherren, dem
Tiribazos zuvorzukommen. Eine Abteilung des Heeres brach auf und
wurde von dem gefangenen Mann in die Gegend des Passes geführt. Als
sie über einen Berg gingen, sahen die Bogenschützen und Schleuderer
zur Seite desselben das Lager der Feinde und stürzten, ohne auf die
Hopliten zu warten, unter großem Geschrei auf die Barbaren zu,
worauf diese sich sogleich zu schleunigster Flucht wandten,
ähnlich, wie, wenn der Löwe bloß sein Brüllen hören [bookmark: page132] läßt, alle
schwächeren Tiere davon laufen. Wenige der Barbaren fielen, aber
man erbeutete zwanzig Pferde und das prächtige Zelt des Satrapen,
in welchem sich Ruhelager mit silbernen Füßen und kostbare
Trinkgeschirre vorfanden, auch seine Bäcker und Mundschenken wurden
gefangen. Der zurückgebliebene Teil des Heeres vereinigte sich nun
mit dem vorausgeschickten, und man beeilte sich, den Bergpaß zu
besetzen, bevor die Feinde sich wieder sammelten. Am folgenden Tage
gelang dies und die Gefahr war beseitigt.

		Nach weiteren drei Tagemärschen erreichte man den Euphrat, der
hier, nahe seinen Quellen, leicht zu durchwaten war, das Wasser
ging nur bis zur Mitte des Leibes. Sehr viel schwieriger war es,
durch den tiefen Schnee zu waten, der sich weit und breit über die
Gegend hinstreckte. Wer die Erfahrung gemacht, wie anstrengend und
peinlich es ist, auch nur eine Viertelstunde lang über ein
Schneefeld zu wandern, wo man bei jedem Schritt bis über die Knie
einsinkt, mag sich vorstellen, was eine ganze Tagereise unter
solchen Umständen und zumal bei strenger Kälte sagen will. Schon am
ersten Tage waren viele Tiere und Sklaven, auch dreißig Soldaten im
Schnee stecken geblieben und umgekommen. Dazu gesellte sich am
dritten Tage ein heftiger Nordwind, von dem auch die kräftigeren
Hellenen fast bis zum Erfrieren gequält wurden. Ein Wahrsager riet,
dem Boreas, dem Gotte dieses Windes, ein Opfer zu bringen, es
geschah, und allen kam es vor –es war höchst wahrscheinlich
Täuschung –daß seine Wut dadurch gemildert wurde. [bookmark: page133]
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		Als die Nacht einbrach, lagerten sie sich auf dem Schneefelde.
Die, welche zuerst ankamen, fanden noch reichliches Holz, das
sofort in Brand gesetzt wurde. Die Nachzügler drängten sich
gleichfalls an die Feuer, doch wollten die früher angekommenen sie
nur zulassen, wenn sie ihnen ein Stück Brod oder anderes Eßbares
geben konnten; die Lebensmittel fingen schon an, auf die Neige zu
gehen. Wie der Schnee unter den Feuern schmolz, konnten die Leute
die Tiefe des Schnees messen, der nicht weniger als sechs Fuß hoch
lag.

		Das entsetzliche Schneefeld begleitete die Hellenen auch den
nächsten Tag, und es blieben viele unterwegs liegen. Als Xenophon
mit dem [bookmark: page134] Nachtrab kam und sie so elend sah, fragte
er seine Leute, ob sie nicht ein Mittel wüßten, sie zu erfrischen.
Da sagte ein älterer Soldat, was die Ärmsten quäle, sei der
Heißhunger; wenn man ihnen zu essen gäbe, würden sie wieder zu
Kräften kommen. Xenophon sah sich nun um, wo etwas Eßbares zu
finden war, und als er ihnen dies reichen ließ, wurde wirklich ein
Teil der Elenden gerettet und sie konnten weiter marschieren.

		Am Abend kam Cheirisophos mit der Vorhut zu einem Dorfe, das mit
einer festen Mauer umgeben war und ein zur Nachtzeit geschlossenes
Tor hatte. Vor der Mauer standen gerade Frauen und Mädchen, die aus
der Dorfquelle Wasser schöpften. Die fragten ihn, woher sie kämen,
und er antwortete, sie kämen vom Großkönig und wollten zum
Satrapen, worauf jene sagten, der sei nicht im Dorfe, sondern eine
gute Strecke davon. Als die Frauen heimkehrten, gingen die Hellenen
mit ihnen durch das Tor und nahmen in den Hütten Quartier. Die
anderen mußten die Nacht im Freien zubringen, bei strengem Frost
von dem Feuer wenig erwärmt und mit leerem Magen, was einigen von
ihnen das Leben kostete. Tags darauf entdeckten einige Müde eine
Stelle im Tal, die, weil hier eine warme Quelle zutage trat, von
Schnee frei war; sie stürzten darauf zu und warfen sich auf den
Boden, wo sie von dem heißen Brodem angenehm umspült wurden. Als
Xenophon mit dem Nachtrab vorbeikam, redete er ihnen dringend zu,
weiterzugehen, denn dicht hinter ihnen seien Feinde. Diese nämlich
benutzten die Not der Hellenen, fielen über die gefallenen Zugtiere
her und zankten dann um [bookmark: page135] ihren Besitz unter lautem Geschrei. Da
Xenophons Zureden nichts fruchtete, schalt er die Ermatteten heftig
und schlug sogar einige. Sie aber sagten, er möge sie töten, doch
weitergehen würden sie nicht. Der Lärm der streitenden Feinde kam
immer näher, da befahl Xenophon seinen noch kräftigen Soldaten, die
Feinde zu vertreiben. Die Kranken an der Quelle unterstützten den
Angriff, indem sie aus Leibeskräften schrien und mit den Lanzen an
die Schilde schlugen. So gerieten jene in Furcht und beeilten sich,
durch den Schnee in einen entlegenen Teil des Tales zu entkommen.
Ehe Xenophon die Kranken verließ, versprach er ihnen, daß sie so
bald als möglich von ihren Kameraden sollten abgeholt werden.

		Die Hellenen hatten bis dahin unter den größten Mühsalen und
Entbehrungen ihren Mut aufrecht erhalten oder ihn doch, wenn er
durch ganz unerwartete schreckliche Ereignisse erschüttert war,
bald wieder gewonnen. Aber unter den Qualen eines harten Frostes
schien ihre ganze mannhafte Natur bei vielen bis zur Mutlosigkeit
hinzuschwinden. Man muß indes bedenken, daß mehr als alles andere
große Kälte selbst unter den günstigsten Umständen entnervend auf
die Menschen wirkt, und hier sind es nun die Söhne eines Ländchens,
wo man von übermäßiger Hitze oft, aber von Frost nur selten und
sehr mäßig betroffen wird, und jetzt waren sie der grausamen Kälte
eines Hochlandes im Dezember preisgegeben. Und dazu, wie wenig war
ihre Kleidung auf solche Wintertage eingerichtet! Die Hellenen
trugen unter dem Rock kein Hemde, hatten keine Hosen noch Strümpfe
noch Handschuhe. Höchstens führten sie, aber [bookmark: page136] bei weitem nicht alle,
einen großen viereckigen Umwurf von Wollenzeug mit, den sie als
Mantel brauchten. Man kann sich daher eher wundern, daß so viele
von ihnen sich in diesen Tagen rüstig und mutig zu erhalten wußten,
als daß eine immer noch mäßige Zahl von ihnen den Qualen erlag und
entweder um das Leben oder den Mut kam.
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		Auch die nächste Nacht mußte Xenophon mit den Seinigen im Freien
ohne Feuer und Speise zubringen. Gegen Morgen sandte er seine
jüngsten Soldaten auf den Weg des vorhergegangenen Tages zurück,
mit dem Befehl, die Kranken aufzunehmen und nachzuführen. Da wurde
so mancher gefunden, der über Nacht gestorben war, so daß sie ihm
nur den [bookmark: page137] Liebesdienst erweisen konnten, ihn an der
Stelle, wo er lag, zu begraben. Als Xenophon sehen ging, ob die
Soldaten seine Befehle getreulich ausführten, kam er noch eben zu
rechter Zeit, um einen Hellenen von einer wahrhaft barbarischen
Roheit abzuhalten. Er fand ihn, wie er für einen Kameraden, der ihm
zur Seite lag, ein Grab bereitete. Aber plötzlich regte dieser ein
Bein, und Xenophon schrie entsetzt auf: »Er lebt ja noch!« worauf
der Soldat ruhig erwiderte: »Meinethalben mag er zehn Leben haben,
ich will ihn nicht weiter schleppen.« Da ergrimmte Xenophon und
nötigte ihn durch heftige Schläge, seine Last weiterzutragen.

		Als der Nachtrab wieder beisammen war, führte ihn Xenophon zu
den Dörfern, in deren einem sich Cheirisophos schon am Abend vorher
hatte unterbringen können, die Dörfer wurden durch das Los zwischen
den einzelnen Scharen verteilt. Die dortigen Häuser waren von einer
Einrichtung, wie die Hellenen sie bisher nicht gesehen, doch
pflegen die ärmeren Leute in Armenien ihre Wohnungen auch jetzt
noch so anzulegen. Die Dorfleute wohnten nicht auf, sondern in der
Erde, hier hausten sie in Gemeinschaft mit ihren Ziegen, Schafen,
Rindern, Hühnern. Den Zugang zu dem Wohnraum gewährte den Menschen
eine Leiter, auf welcher sie durch eine brunnenartige Öffnung
hinabgelangten, die Tiere gingen auf einem sanft geneigten
gegrabenen Hohlweg aus und ein. Solche Erdhöhlen bieten wie unsere
Keller den Vorteil, daß sie im Sommer kühler, im Winter wärmer als
die Luft draußen sind. Die Dorfbewohner waren wohlhabend, sie
konnten den Gästen soviel Weizen, Gerste und anderes Getreide
liefern, wie sie begehrten. Sie hatten auch [bookmark: page138] eine Art von Bier, ein
Getränk aus Gerste bereitet, auf welchem oben noch ganze Körner
schwammen, so daß es nur mit Hilfe eines hohlen Rohrs bequem zu
genießen war. Seltsam war die Art, wie sie ihren Gästen zutranken.
Der Armenier zog einen großen mit Gerstenwein gefüllten Krug an
sich heran, beugte sich hinüber und schlürfte daraus einen
tüchtigen Schluck wie der Ochse aus dem Eimer, und in gleicher
Weise mußte der Hellene den Trunk erwidern.

		Am folgenden Tage besuchte Xenophon die anderen Dörfer, wo die
Hellenen Quartier genommen, und fand sie überall aufs beste
versorgt. Die freundlichen Einwohner bewirteten sie sehr reichlich,
auf allen Tischen lag Fleisch von Lämmern, jungen Ziegen, Kälbern,
Schweinen, Vögeln, und dazu Weizen- und Gerstenbrod. Hier hatten
die Hellenen auch Gelegenheit, zu tüchtigen Pferden zu kommen. Es
war gerade die Zeit, da der jährliche Tribut an den Großkönig
abzusenden war, wozu auch eine gewisse Zahl von Pferden gehörte.
Als Xenophon erfuhr, daß sie für den König bestimmt seien, gab er
sein bereits abgetriebenes Pferd dem Schulzen seines Dorfes, um es
zu mästen und dann seinem Gotte zu opfern, der Schulze war nämlich
ein Priester des Sonnengotts, und dafür nahm er sich eins von jenen
jungen munteren Tieren; sie waren kleiner als die persischen
Pferde, aber feuriger. Auch die anderen Befehlshaber erhielten
jeder ein frisches Pferd. Mit seinem Schulzen war Xenophon sehr gut
Freund, er speiste mit ihm und versicherte, daß ihm nichts zuleide
geschehen solle; die Hellenen würden ihm sogar alles bezahlen, was
sie von ihm erhielten, wenn er sie als Wegweiser bis zum nächsten
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Volke begleiten wolle. Der Schulze sagte nicht nur dies zu, sondern
verriet auch den Ort, wo ein großer Vorrat von Wein vergraben war.
Xenophon sprach mit seinem Wirt durch einen Dolmetscher, die
Soldaten mußten sich durch Gebärden und Zeichen verständlich zu
machen suchen.

		Da die Truppen auf die letzten großen Strapazen einer etwas
längeren Erholung bedurften, so blieben sie acht Tage in den
Dörfern. Dann brachen sie wieder auf. Nach dem Rate des Schulzen
wurden die Hufe der Pferde und Zugtiere mit ledernen Säckchen
umgeben, damit sie auf den Schneefeldern nicht wieder, wie es
früher geschehen, bis zum Leibe einsänken. Der breitere Auftritt
leistete denselben Dienst wie bei schwachem Eise das Brett, welches
man hinauflegt, um die Last des Körpers über eine größere Fläche zu
verteilen. Cheirisophos, der Führer der Vorhut, hatte den Wegweiser
bei sich; er war nicht, wie sonst die fremden Wegweiser, gefesselt,
denn man konnte ihm das Vertrauen schenken, daß er die Hellenen
nicht im Stiche lassen würde. Aber am dritten Marschtage schalt ihn
Cheirisophos, weil er sie nicht zu reichen Dörfern führte. Der
Schulze versicherte, in dieser Gegend gebe es keine, was auch
wahrscheinlich richtig war, doch Cheirisophos hielt es für bösen
Willen, wurde immer heftiger und schlug ihn endlich. Die Folge war,
daß der Schulze in der Nacht davon ging. Zum ersten und letzten Mal
während des ganzen Zuges veranlaßte dies Hader zwischen den beiden
Feldherren, da Xenophon es scharf tadelte, daß Cheirisophos ohne
Grund den wohlwollenden Wegweiser geschlagen und dann, nachdem er
ihn so gekränkt, nicht die Vorsicht gebraucht hatte, ihn zu
fesseln, um ihn auch [bookmark: page140] wider seinen Willen bei sich zu behalten.
Die Hellenen hatten die Unbesonnenheit des Cheirisophos zu büßen,
denn sie mußten sich nun auf dem letzten Teil des Weges durch
Armenien, zu dem sie sieben Tage brauchten, ohne kundigen Führer
durchschlagen. [bookmark: page141]
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		Von den Taochern bis Trapezus

		Die Nachbarn Armeniens im Norden waren die
Taocher, ein dem Perserkönig nicht untertäniges Barbarenvolk. Daß
es ein kriegerisches und Fremden keineswegs freundliches Volk war,
zeigte sich bald. Die Hellenen sahen beim Eintritt in das Land
einen Bergzug vor sich, der sich nach rechts und links weit hinzog
und etwa eine Meile entfernt war. Als Kundschafter vorausgeschickt
wurden, erfuhr man von diesen, daß der einzige Weg, den man
benutzen könne, zu einem Engpaß auf der Höhe des Berggrats führe,
welcher von den Taochern bereits besetzt sei. Die Obersten traten
zur Beratung zusammen. Cheirisophos sagte: »Ich meine, wir lassen
die Soldaten jetzt ihr Frühmahl nehmen und erwägen, ob es heute
oder morgen besser ist, den Paß zu erobern.« Kleanor hatte schon
bei sich entschieden, was besser sei. »Wohl,« sagte er, »die
Soldaten mögen sich jetzt stärken, aber dann müssen wir sofort die
Feinde angreifen; zögern wir bis morgen, so werden sie glauben, daß
wir uns fürchten, ihr Mut wird steigen und ihre Zahl sich
vergrößern.« Xenophon war weder der einen noch der anderen Meinung;
er sprach so: »Wir müssen einen Kampfplatz wählen, wo wir mit dem
geringsten Verlust abkommen. Nun zieht sich der Berg mehr als 60
Stadien (anderthalb Meilen) in die Breite hin, und Feinde sind
nirgends zu sehen, als auf dem Passe. Da scheint es mir doch
geratener, uns über den unbesetzten Teil des Berges hindurch zu
stehlen, als den Feind in seiner günstigen Stellung anzugreifen.
Denn ich mag leichter steile Wege [bookmark: page142] gehen ohne Kampf, als bequeme, wo
ich von Feinden bedroht bin, und in der Nacht sieht man besser fern
von ihnen, als am Tage in ihrer Nähe, und der rauhe Weg in Ruhe tut
mehr wohl als der glatte, wenn mir da beständig Geschosse um den
Kopf fliegen. Wir können uns durchstehlen, wenn wir bei dunkler
Nacht hinaufziehen, wir können auch soweit vom Feinde hinübergehen,
daß er nichts von uns hört. Um den Erfolg zu sichern, muß ein Teil
von uns gegen den Paß vorrücken, als ob wir es auf diesen abgesehen
hätten, so wird die Aufmerksamkeit der Feinde von dem Grat
abgelenkt, wo wir uns durchstehlen wollen. Aber was rede ich viel
von der Kunst des Durchstehlens,« fuhr, zu Cheirisophos gewandt,
Xenophon scherzend fort, »ihr Spartaner, habe ich gehört, übt euch
von klein auf im Stehlen; es wird euch zur Ehre angerechnet, und
damit ihr es recht schlau machet, bekommt ihr Schläge, wenn ihr
euch dabei ertappen laßt. Jetzt könnt ihr zeigen, daß ihr in der
Jugend was Rechtes gelernt habt, helft nur wacker uns
durchzustehlen, damit wir nicht ertappt werden und tüchtige Schläge
bekommen.« Im gleichen Tone erwiderte Cheirisophos: »Ihr Athener
könnt im Stehlen auch was leisten; ihr seid, wie ich höre, gewitzt
genug, trotz der großen Strafe, die darauf steht, den Staatsschatz
zu bestehlen, und am meisten gerade die Vornehmsten, welche die
höchsten Ämter bekleiden. Also könnt ihr jetzt auch beweisen, was
ihr in eurer Heimat gelernt habt.«

		Xenophons Plan wurde gebilligt und die Truppen bestimmt, welche
auf den Grat ziehen und andererseits welche gegen den Paß anrücken
sollten. An kundigen Wegweisern fehlte es nicht; auf dem Marsche
waren einige [bookmark: page143] der Räuber, die dem Heere in geringer
Entfernung folgten, um gelegentlich ein Stück Vieh zu erbeuten, von
den Hellenen gefangen und mitgeführt. Auf Befragen sagten diese
aus, der Berg sei zu beiden Seiten des Passes nicht gar zu
unwegsam, und wenn sie erst den Grat besetzt hätten, würde auch das
Zugvieh über diesen gehen können, denn dort oben weideten Ziegen
und Rinder.
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		Nach dem Frühmahl führte Cheirisophos seine Schar in der
Richtung des Passes, machte aber eine Viertelmeile vom Berge halt.
Die Taocher dachten daher, daß die ganze Macht des Feindes gegen
den Paß anstürmen würde. Wie es aber dunkel geworden, zogen die
übrigen [bookmark: page144] Truppen bergaufwärts dem Grate zu, in
möglichster Stille, und zündeten nach früherer Verabredung, als sie
oben waren, ein Feuer an, welches den unteren, die die Nacht über
an ihrem Platze blieben, den glücklichen Erfolg melden sollte. Da
erkannten die Taocher die doppelte Gefahr und gaben gleichfalls
Feuerzeichen, ihre entfernteren Landsleute zu Hilfe zu rufen. Am
Morgen drang Cheirisophos auf dem bequemen Wege gegen den Paß an,
und gleichzeitig gingen die anderen auf dem Grate darauf zu. Die
Taocher teilten sich, die meisten blieben am Paß, der kleinere Teil
zog den Feinden auf dem Grat entgegen. Hier fand der erste Kampf
statt, die Hellenen siegten und verfolgten die Taocher. Nun liefen
die Schützen und Schleuderer nach dem Passe voraus, während
Cheirisophos mit den schweren Hopliten langsamer folgte. Zum Kampfe
kam es fast gar nicht, denn wie die anderen Taocher sahen, daß die
Hellenen auf dem Grat gesiegt hatten, flohen sie gleichfalls. Nach
diesem Siege errichteten die Hellenen aus Steinen und erbeuteten
Waffen eine Trophäe auf dem Berge, das heißt ein Denkmal ihres
Sieges.

		Von hier zogen sie fünf Tage lang durch eine Ebene des
Taocherlandes, wo sie auf kein Hindernis stießen. Doch nun gingen
ihnen die Lebensmittel aus; das Land war reich daran, aber die
Taocher waren beizeiten so vorsichtig gewesen, die Vorräte auf
ihren kleinen, auf schroffen Höhen gelegenen Burgen unterzubringen,
und da die Hellenen keine Möglichkeit absahen, die Burgen
einzunehmen, mußten sie an diesen Schätzen mit hungrigem Magen
vorübergehen. Am sechsten Tage trafen sie überdies auf ein sehr
böses Hindernis. Sie hatten zwischen einem [bookmark: page145] hohen Felsen und dem
nahebei sich windenden Flusse ihren Weg zu nehmen, aber auf die
Höhe des Felsens hatten sich Männer, Frauen und Kinder der Umgegend
mit ihrem Vieh geflüchtet und am Rande des Abhangs mächtige Haufen
von großen Steinen aufgetürmt, um jeden, der vorüberzöge, zu töten.
Cheirisophos machte mehrere Versuche, ob nicht durchzudringen wäre,
doch es schien unmöglich. Da kam Xenophon mit dem Nachtrab und
fragte, warum sie nicht weiter gingen. Cheirisophos erwiderte: »Wir
müssen durchaus den Felsen nehmen, aber sie werfen beständig Steine
herab, und wie sie damit die Unserigen zurichten, kannst du an
diesen sehen« –er wies auf einige Soldaten, denen die Schenkel
zerschmettert waren. Xenophon sagte: »Wie es scheint, sind nur
wenige oben, und die Steine müssen ihnen doch mit der Zeit
ausgehen.« Nachdem er aber die Umgebung des Felsens genauer
betrachtet hatte, fuhr er fort: »Der gefährliche Weg zieht sich
etwa sechzig Schritte entlang, davon sind vierzig durch große,
nicht weit voneinander abstehende Fichten ziemlich gedeckt, denn
man kann von einer unter die andere mit einem, höchstens zwei
Sprüngen gelangen, und wenn die Steine nicht mehr so dicht fallen,
muß man auf dem kürzesten Wege die letzten zwanzig Schritte
durchlaufen und den Felsen auf der Rückseite ersteigen. Wir werden
uns so nicht bloß den Weg frei machen, sondern auch eine sehr
erwünschte Beute an den Herden haben, die wir oben blöken und
brüllen hören.« Etwa siebzig Mann wurden aufgefordert, die Bahn zu
brechen. Da kam einer von ihnen auf einen klugen Einfall, wie die
Steine schnell hintereinander herabzulocken [bookmark: page146] wären. Er lief unter eine
Fichte und sprang dann einen oder zwei Schritte vor; sobald dies
von oben gesehen wurde, warf alles nach der Stelle, wo er stand,
massenhaft Steine herab, er war aber schon wieder unter dem Schutz
seines Baumes. Er wiederholte es so oft, daß endlich ein großer
Haufen von Steinen vor ihm lag, während er ganz unversehrt war.
Dies gefiel den anderen und es wurde fast zu einem unterhaltenden
Spiel für sie, wie es ja überhaupt für groß und klein Reiz hat,
sich einer Gefahr auszusetzen und ihr schnell wieder auszuweichen.
Als nun die Steine fast aufgebraucht waren, liefen die Soldaten
über den offenen Teil des Weges, jeder wollte der erste sein, der
ans Ziel gekommen. Der Felsen wurde leicht eingenommen. Die Taocher
fürchteten sich vor der Rache der Feinde, und um sich ihr zu
entziehen, stürzten sich Männer und Frauen mit ihren Kindern von
dem hohen Felsen herab und fanden so ihren Tod. Ein Hellene sah,
wie ein Taocher in vornehmem Kleide dem Abgrund zulief und wollte
ihn daran hindern, der aber faßte ihn in seine starken Arme und riß
ihn mit sich hinab. Wenige wurden gefangen, aber viele Rinder,
Schafe und Esel fielen den Hellenen zu.

		Das nächste Land, durch welches die Hellenen zogen, war das der
Chalyber. Die Chalyber waren ein freies Volk, das seit uralten
Zeiten Bergbau betrieb und das gewonnene Eisen zu bearbeiten und in
Stahl umzuwandeln verstand. Wenn sie in den Kampf gingen, trugen
sie einen linnenen Panzer, am oberen und unteren Ende mehrfach mit
Stricken umwunden, eherne Helme und Beinschienen, sie führten eine
Lanze von [bookmark: page147] mehr als zwanzig Fuß Länge und an ihrer
Seite hing ein kurzer, krummer Säbel, womit sie nach Art der wilden
Indianer in Amerika dem niedergestreckten Feinde den Kopf
abschnitten und diesen in grausamer Freude unter Gesang und Tanz im
Angesicht seiner Genossen an den Haaren emporhielten. Auch sie
hatten alle Lebensmittel auf ihre Burgen gebracht, und die Hellenen
wären in Not geraten, wenn sie nicht von dem im Taocherlande
erbeuteten Vieh hätten zehren können. Stirn gegen Stirn mit dem
Feinde zu kämpfen, war nicht die Gewohnheit der Chalyber, aber wenn
die Hellenen an einer ihrer Burgen vorübergezogen waren, stürzten
sie von dieser herab und verfolgten sie mit großer Tapferkeit und
äußerster Hartnäckigkeit. In den sieben Tagen, welche der Marsch
durch das Land der Chalyber erforderte, werden die Hellenen sicher
empfindliche Verluste erlitten haben, denn nach Beendigung ihrer
langen kampfreichen Wanderung sagte Xenophon, unter allen Völkern,
auf die sie in Asien gestoßen, seien die Chalyber das tapferste
gewesen.
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		Hierauf traten die Hellenen in das Land der Skythinen ein und
erreichten nach vier Tagen einige Dörfer, wo sie drei Tage
ausruhten und sich mit frischen Lebensmitteln versahen. Nach
weiteren vier Tagemärschen kamen sie an die große, stark bevölkerte
und wohlhabende Stadt Gymnias, nach langer Zeit wieder die erste
Stadt, die sie zu sehen bekamen. Ihren Reichtum verdankte sie
vornehmlich einem nahen Silberlager, das ihre Bewohner auszubeuten
verstanden. In diesem Lande wurde den Hellenen eine überaus große
und erfreuliche Überraschung [bookmark: page148] zuteil; sie waren ihren bisherigen
Erfahrungen gemäß auf mehr oder weniger schwierige Kämpfe gefaßt,
sahen sich aber als Freunde aufgenommen, und der Vorsteher sandte
ihnen sogar einen Wegweiser für die weitere Reise, das Wertvollste,
was sie erhalten konnten. Der Wegweiser machte sich anheischig, sie
in fünf Tagen zu einem Berge zu bringen, von wo sie das Schwarze
Meer erblicken würden. Diese Aussicht war für die Hellenen nach den
schweren Leiden der letzten Monate eine treffliche Herzstärkung;
hatten sie doch bisher nicht gewußt, ob das Meer noch fünfzig oder
zehn oder fünf Meilen entfernt sei. Der Wegweiser führte sie
zunächst in ein Nachbarland, dessen Bewohner mit der Stadt Gymnias
verfeindet waren, und forderte sie auf, das Land mit Feuer und
Schwert zu verwüsten. Daraus war zu sehen, daß der Vorsteher [bookmark: page149] sie nicht
aus Wohlwollen so freundlich behandelt hatte, sondern weil er an
den Feinden Rache zu nehmen wünschte. Die Hellenen erwiesen ihm
auch diesen Gegendienst und machten dort gute Beute.

		Bald darauf hatten sie einen Berg zu ersteigen. Da hörte
Xenophon, der wieder den Nachtrab führte, wie die Vordersten, auf
der Höhe des Berges angekommen, plötzlich ein gewaltiges Geschrei
erhoben und die Nachfolgenden, sobald sie in schnellem Laufe
gleichfalls hinaufkamen, in das Geschrei einstimmten. Er meinte, es
müßten sich jenseits des Berges Feinde gezeigt haben, stieg
sogleich zu Pferde und sprengte, von anderen gefolgt, hin, zu
sehen, was es da gebe. Aber welche herrliche Enttäuschung! Er hörte
den Jubelruf: »Thalatta, Thalatta!« (das Meer, das Meer!) und sah
am äußersten Horizont, von der Sonne beschienen, einen
silberglänzenden schmalen Streifen, in welchem er das Meer, das
längst ersehnte Ziel ihrer Wünsche erkannte. Da lag sie, die
strahlende Fläche, wenn auch nur in der Ferne (es waren in gerader
Linie noch sechs Meilen bis zum Meer). Die Soldaten weinten vor
Freude, wünschten einander Glück, umarmten ihre Kameraden und die
Offiziere. Und fast ohne Verabredung trugen sie sofort Steine
zusammen und bauten daraus eine Säule als Denkmal des glücklichsten
Ereignisses, das ihnen begegnen konnte. An Schmuck fehlte es, statt
dessen umkleideten sie die Säule mit Tierfellen und erbeuteten
Barbarenschilden. Der Wegweiser hatte Wort gehalten und wurde
reichlich belohnt. In ihren Umständen war es ein glänzender Lohn,
wenn sie ihm ein Pferd, eine silberne Schale, ein persisches Kleid
und zehn Dareiken (120 Mark) bescherten. Er bat sie [bookmark: page150] noch um Fingerringe,
wie die Hellenen sie meistens trugen, und viele Soldaten gaben sie
gern hin.

		Die Hellenen hatten das Meer so lieb wie der Schweizer seine
Alpen. Kaum irgendein anderes Land wird so reichlich vom Meere
umspült wie Hellas; ein Blick auf die Karte lehrt, daß es in
unzähligen Buchten mehr oder weniger tief in das kleine Ländchen
einschneidet, ähnlich einem Feinde, der ringsumher die Gegner
angreift, um vollständig über sie Herr zu werden. Daher waren die
Hellenen meistens im erfrischenden Hauche des Meeres geboren und
aufgewachsen, waren vertraut mit ihm, befuhren es in allen
Richtungen bis in die weiteste Ferne und hatten ein Gefühl dafür,
wie sie es für ihr höchstes Gut, die Freiheit, empfanden. Aber wohl
noch mehr als der Anblick des Meeres, den sie seit beinahe einem
Jahre entbehrt hatten, erfreute sie der Gedanke an die nahe
Zukunft, wo sie in den hellenischen Kolonien, die sich in großer
Zahl längs dem Strande des Schwarzen Meeres hinzogen, wieder unter
Landsleuten sein und weder die persische noch eine andere
Barbarensprache, sondern ihre geliebte Muttersprache sie umtönen
würde, sie auch im Falle der Not auf den Beistand der Stammgenossen
rechnen konnten, während sie seit der Schlacht von Kunaxa kaum je
eine andere Umgebung als eine feindselige gehabt hatten.

		Der Wegweiser aus Gymnias zeigte den Hellenen noch ein Dorf, wo
sie lagern könnten, und beschrieb den Weg, den sie durch das nahe
Land der Makroner zu nehmen hätten. Dann verabschiedete er sich von
ihnen und machte sich auf die Rückreise. [bookmark: page151]
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		[bookmark: page152]
Die Grenze zwischen dem Gebiet, von wo die Hellenen kamen, und dem
der Makroner bildete ein Fluß von mäßiger Breite, der sich hier in
einen größeren Fluß ergoß; das Heer befand sich in dem Winkel
zwischen beiden und hatte den Grenzfluß zu überschreiten. Da dieser
auf beiden Seiten von zwar nicht starken, aber dichten Bäumen
eingefaßt war, wollten die Hellenen trockenen Fußes hinübergehen
und begannen Bäume zu fällen, um das Wasser zu überbrücken. Doch
während die Soldaten damit beschäftigt waren, erschien auf dem
anderen Ufer eine große Schar von Makronern, mit Lanzen und
Schilden zum Kampfe gerüstet. Sie schleuderten vorerst Steine über
den Fluß, aber diese reichten nicht hinüber. Da kam ein Soldat zu
Xenophon und sagte: »Ich bin in früher Kindheit als Sklave nach
Athen verkauft und konnte nie erfahren, von welchem Stamme meine
Eltern gewesen. Hier höre ich nun die Feinde die Sprache reden, die
ich als Kind gesprochen, dies muß meine Heimat sein. Hast du etwas
dagegen, wenn ich meine Landsleute anrede?« –»Gewiß nicht,«
erwiderte Xenophon, »frage sie, warum sie uns auf unserem Wege
aufhalten und uns feind sein wollen?« –Der Soldat brachte alsbald
die Antwort: »Weil ihr in feindlicher Absicht zu ihnen kommt.«
–»Sage ihnen, wir haben mit dem Großkönig Krieg geführt, ziehen
jetzt nach unserem Vaterland und müssen darum ans Meer gelangen,
wir wollen ihnen kein Leid antun.« Die Makroner ließen fragen, ob
die Hellenen mit ihnen einen Vertrag abschließen wollten, daß sie
sich gegenseitig als Freunde behandeln würden. Xenophon erklärte
sich dazu gern bereit. Da kamen die Makroner durch den Fluß, beide
Teile riefen [bookmark: page153] die Götter zu Zeugen des Vertrags an, und
zum Zeichen desselben gaben die Makroner den Hellenen eine
Barbarenlanze und diese jenen eine hellenische. Die Makroner
bewegten sich nun ganz vertraulich mitten unter den neuen Freunden
und halfen ihnen Bäume fällen und die Brücke herstellen. Als der
Fluß überschritten war, stellten sie Getreide zu Kauf, wovon ihnen
so viel, als die Hellenen noch zu brauchen meinten, für Geld
abgenommen wurde, und gaben ihnen beim Abschied einen Wegweiser
mit, der sie nach dem Gebiete der Kolchier führen sollte.

		Nach drei Tagen erreichte das Heer dieses bergige Land. Gleich
beim Eintritt in dasselbe befanden sie sich vor einem breiten
Berge, seiner sanften Neigung zufolge unschwer zu ersteigen, aber
bereits von den Kolchiern besetzt. Man wollte in der Form einer
Phalanx, das heißt einer langen, geraden Linie mit mehr oder
weniger Reihen hintereinander gegen den Feind anrücken, so wie
unsere Regimenter meistens aufgestellt werden. Doch Xenophon
erklärte sich dagegen, er sagte: »Eine Phalanx könnte sich leicht
im Aufsteigen trennen, da an einer Stelle guter, an der anderen
schlechter Weg sein und doch alle sich nach den guten Stellen
hinziehen werden. Und dann, wenn wir in vielen Reihen
hintereinander gehen, so wird die Breite der Phalanx zu klein, die
Feinde reichen mit ihren Flügeln über sie hinaus und können uns in
die Flanke oder in den Rücken fallen. Wieder wenn wir in wenigen
Reihen hintereinander gehen, sind wir zwar vor jener Gefahr sicher,
aber die dünne Phalanx kann leicht von den Feinden durchbrochen
werden. Ich rate also, wir [bookmark: page154] lösen die Hopliten in Kompagnien zu
hundert Mann auf und lassen sie einen hinter dem anderen wie im
Gänsemarsch aufsteigen. Die benachbarten Kompagnien müssen so weit
voneinander stehen, daß unsere Flügel über die des Feindes
hinausgehen, und der vorderste Mann muß der tapferste der Kompagnie
sein und auf den besten Stellen vorangehen. In die Lücken zwischen
den Kompagnien werden die Feinde nicht einzudringen wagen, da sie
hier auf beiden Seiten Gegner finden, und unseren Zug zu
durchbrechen, wird auch schwer werden.« So sollte es denn
geschehen, und das Heer wurde demgemäß geordnet. Es waren der
Hopliten 80 Kompagnien, in der gewählten Aufstellung ähnelte jede
einzelne einer langen Schlange mit schmalen Gliedern; die Schützen
und Schleuderer standen, gleichfalls nach Xenophons Rat, zu je 600
auf beiden Flügeln und in der Mitte des Heeres. Bevor es zum Kampfe
ging, richtete Xenophon noch an die Soldaten eine Ansprache in
kurzem und derbem Soldatenstyl: »Kameraden, dies sind die letzten
Feinde, die uns im Wege stehen. Die müssen wir womöglich roh
auffressen.« Dann beteten die Hellenen, stimmten den Kriegsgesang
an und gingen wacker drauf. Als die Kolchier sie in großer Breite
vorrücken sahen, eilten sie ihnen teils links, teils rechts
entgegen und so entstand eine Lücke in ihrer Mitte. Die ersten
Hellenen, die auf der Höhe des Berges ankamen, drangen da ein, und
wie nun die Kolchier sich voneinander abgeschnitten sahen, hielten
sie die Schlacht für verloren und begaben sich auf die Flucht. Die
Entscheidung war in ganz kurzer Zeit erfolgt.

		Auf der anderen Seite des Berges kamen die Hellenen in reiche
Dörfer, [bookmark: page155] wo sie ausruhen und sich auf Kosten der
Kolchier pflegen konnten. In dieser Gegend gab es viele Bienen und
daher des Honigs in Menge. Aber der Genuß der süßen Speise hatte
eine eigentümliche Wirkung. Wer davon genoß, wurde sinnlos, bekam
starkes Erbrechen und konnte nicht auf den Füßen stehen. Hatten sie
wenig gegessen, so glichen sie Betrunkenen; wer viel genossen,
einem Rasenden, manche schienen sogar in den letzten Zügen zu
liegen. Der Boden war mit Kranken bedeckt wie nach einer schweren
Niederlage. Indessen starb niemand daran; nach vierundzwanzig
Stunden kamen sie wieder zu Bewußtsein und am dritten, vierten Tage
waren alle so gesund wie vorher.

		Noch zwei Tagemärsche, so sahen die Hellenen endlich, endlich
den munteren Wellenschlag des Schwarzen Meeres dicht vor sich, und
mit wie großer Freude! Es war an der Stelle, wo die Stadt Trapezus
lag, eine alte Kolonie der Hellenen. Die Landsleute begrüßten sie
freundlich und verehrten ihnen reichliche Gastgeschenke von
Rindern, Getreide und Wein. Auch eröffneten sie ihnen einen Markt,
wo sie alles, was sie wünschten, kaufen konnten, doch das Geld war
unter den Hellenen sehr knapp geworden. Wenn sie also kaufen
wollten, so blieb nichts übrig, als von den Kolchiern, mit denen
sie zuletzt gekämpft hatten, Beute einzutreiben.

		Der Hinweg auf dem großen Zuge bis Kunaxa hatte sechs Monate
gewahrt, der Rückzug bis Trapezus fünf. Die rauhe Winterkälte und
der tiefe Schnee hatten sie vom Dezember bis in den Februar
verfolgt. Wenn man diese Erschwerung zu den fast täglichen Gefahren
hinzudenkt, [bookmark: page156] so erscheinen die letzten Monate ihres
Rückzugs als die bedrängteste und verlustreichste Zeit, welche sie
durchzumachen hatten. Als Kyros in Issos über seine Hellenen
Heerschau hielt, zählten sie 14 000 Mann, dies war die höchste
Zahl, in der sie sich während des Zuges versammelt fanden; bei
ihrer Ankunft in Trapezus waren sie bis auf 8600
zusammengeschmolzen, es waren also 5400 von ihnen durch die Feinde,
auf dem Schnee oder durch Krankheit umgekommen. Man bezeichnet sie
allgemein in runder Zahl als die berühmten Zehntausend. -

		Wie früher erzählt ist, gelobten die Hellenen in der Zeit der
größten Not, als Klearchos und andere Offiziere von Tissaphernes
hinterlistig ins Verderben gelockt waren, auf Xenophons Vorschlag
den Göttern fromme Opfer, wenn sie unter ihrem Schutz glücklich ihr
Ziel erreichen würden. Es war damals kaum zu hoffen, daß sie in die
Lage kommen würden, das Gelübde zu erfüllen. Jetzt aber sahen sie
sich gerettet, und den Göttern konnte Wort gehalten werden; die
Opfer wurden also mit innigem Danke und in hoher Freude
dargebracht.

		Wenn die Hellenen ein sehr bedeutsames Ereignis feierten,
konnten sie sich nicht leicht anders genugtun, als indem sie in
festlichen Kampfspielen vor vielen Zuschauern wetteifernd um den
Preis männlicher Kraft und Gewandtheit rangen. Mit solchen Spielen
feierten denn auch die aus vielen Kämpfen und Nöten geretteten
Hellenen ihre glückliche Ankunft unter den Landsleuten. Dem
Spartaner Drakontios wurde die Anordnung der Spiele übertragen. In
der großartigen Weise, wie dergleichen Feste in jedem vierten Jahre
zu Olympia begangen wurden, war es ja [bookmark: page157] unter ihren Umständen
nicht entfernt möglich, sie zu feiern. Aber Drakontios verstand es,
zum Ersatz dafür die erheiternde Seite des Festes, die auch bei
jenen heiligen Spielen in Olympia nicht fehlte, um so mehr
hervorzukehren. In der Heimat wurde stets ein ebener und reichlich
mit Sand bedeckter Boden zum Kampfplatz gewählt. Drakontios aber
bestimmte dazu einen abschüssigen, bis zum Meere sich hinziehenden
Hügel mit hartem, holprigem Boden. Als man ihn verwundert fragte,
wie auf solchem Boden der Ringkampf erfolgen solle, erwiderte er
lachend: »Wer hier niederfällt, soll es an seinen Knochen
spüren.«

		Zur festgesetzten Zeit strömten große Scharen von Männern und
Frauen aus der Stadt und reihten sich in buntem Gemisch mit den
Kriegern rings um den Schauplatz. Nach altem Herkommen begann man
mit dem Wettlauf der Jugend; man mußte aber, da so junge Mannschaft
unter den freien Hellenen nicht vorhanden war, diese durch
erbeutete junge Sklaven vertreten lassen. Dann folgte der viel
längere Wettlauf reifer Männer, an welchem sich mehr als sechzig
Soldaten aus Kreta beteiligten. Hierauf der Ringkampf; wenn der
Sieger die Bewunderung der Zuschauer erregte, so hatten sie an den
verzerrten Mienen dessen, der auf den harten Boden fiel, auch ihr
Vergnügen, was sie durch schallendes Gelächter bezeugten. Ähnlich
ging es beim Faustkampf und bei dem Spiele, welches die Hellenen
Pankration nannten, wo zugleich gerungen und mit der Faust gekämpft
wurde. Das Beste kam zuletzt, das Wagenrennen. Die Aufgabe war, von
dem auf dem Hügel errichteten Altar in schnellster Fahrt die
abschüssige Bahn mehrmals hinabzufahren, dann im [bookmark: page158] Meere zu wenden und
denselben Weg bergauf zu machen. Da der Wetteifer sehr lebhaft war,
fand die Lachlust oft Gelegenheit, sich auszuschütten. Die
Übereifrigen fielen beim Hinabfahren leicht mit dem Wagen um und
mußten, während die Pferde Reißaus nahmen, zurückhinken, und wenn
sie aufwärtsfuhren, ergötzten ihre vergeblichen Versuche, durch
heftige Peitschenhiebe ihre Tiere zu solcher Schnelligkeit
anzutreiben, daß sie den Mitkämpfern zuvorkämen. Das Geschrei und
Lachen, die anfeuernden Zurufe der Umstehenden wollten nicht
aufhören. Die Preise der Sieger, welche zuletzt erteilt wurden,
bestanden in Fellen der beim Opfer geschlachteten Tiere; aber die
größte und eine seit langem ihnen versagte Freude hatten sie an dem
Beifall, den ihnen die Frauen zuriefen.

		Nach einer alten Überlieferung sollten einst die Argonauten bei
Trapezus gelandet sein, an derselben Stelle, wo die Spiele
stattfanden. Die Hellenen haben in ihren Heldensagen unerreichbare
Muster aufgestellt, welchen sie an Kraft und Tapferkeit nach
Möglichkeit nachzuahmen als eine hohe, ruhmvolle Aufgabe für sich
ansahen. In den Sagen geschehen lauter Wunderdinge, die Götter
steigen sichtbar zu den Helden herab und helfen ihnen mit Rat und
Tat, so daß ihre Schützlinge die gräßlichsten Ungeheuer zu erlegen
und aus den kühnsten Wagnissen unversehrt hervorzugehen vermögen.
Übermenschliches können freilich Menschen nicht durchführen, aber
wenn die tapferen Zehntausend sich jetzt etwa an die Argonauten
erinnerten, so konnten sie sich zwar jenen Fabelhelden durchaus
nicht gleichstellen, doch durften sie sich immerhin rühmen, jenen
einigermaßen [bookmark: page159] ähnlich in der verlaufenen schweren Zeit
als Menschen menschlichen Mut und Standhaftigkeit in ungewöhnlichem
Maße bewahrt zu haben. Wie oft hatte es geschienen, daß sie, rings
von Hindernissen und Gefahren umgeben, keinen Ausweg finden, den
Feinden zum Opfer fallen würden! Nur eines Haares Breite lag
zwischen ihnen und dem gänzlichen Verderben, aber stets war ein
kluger Rat gefunden und mit tapferer Beharrlichkeit ausgeführt
worden. Es war doch wohl ein Tropfen von dem Blute der Argonauten
in ihnen zu erkennen.

		Die Hellenen waren nun wieder unter Landsleuten, doch hatten sie
noch längere Zeit mit Drangsalen und Gefahren aller Art zu kämpfen.
Xenophons Absicht war gewesen, sich, nachdem er das Heer bis an das
Schwarze Meer geführt, in seine Heimat zu begeben; doch wollte er
die Kameraden nicht im Stiche lassen und blieb daher so lange bei
ihnen, als ihr Schicksal noch ungewiß war und sie seines Rats und
seiner Leitung nicht entbehren konnten. Endlich schlossen sich die
meisten von ihnen einem Kriegszuge der Spartaner gegen die Perser
an, Xenophon hatte nun nicht weiter für sie zu sorgen und kehrte
nach Hellas zurück.

		Trotz der vielen sorgenvollen Tage und schlaflosen Nächte, die
sein Kriegsleben mit sich gebracht, erreichte er das Aller von
neunzig Jahren. Eine Reihe von friedlichen Jahren verbrachte er mit
seiner Frau und zwei wackeren Söhnen an einem anmutigen Orte in der
Nähe von Olympia. Dort erwarb er von einem Teile des Geldes,
welches als das Zehntel einer am Schwarzen Meere gemachten reichen
Beute dem Apollon und der ephesischen Artemis gelobt war, ein Stück
Landes und [bookmark: page160] weihte es der Artemis. Der Ort schien ihm
wohlgewählt; es war da ein Flüßchen desselben Namens wie der Fluß
bei Ephesos, beide hießen Selinus, waren reich an Fischen, und ihr
Grund war mit Muscheln bedeckt. Hier errichtete Xenophon eine
Kapelle, einen Altar und eine Bildsäule der Göttin, alles nach dem
Muster des ephesischen Heiligtums, wenn auch in kleinem Maßstab,
und das Bild statt von Gold aus Cypressenholz. Auf einer Säule
daneben stand die Inschrift: »Dieser Platz ist der Artemis geweiht.
Wer auf dem Grunde wohnt und den Nutzen davon zieht, muß jedes Jahr
den zehnten Teil des Ertrags der Göttin opfern, auch die Kapelle in
gutem Stande halten: sollte er seine Pflicht versäumen, so wird die
Göttin es ihm gedenken.« Dicht an die Kapelle stieß ein Garten mit
Obst von allen Arten, und weiterhin waren Wiesen, Wald und
hügeliges Land, in der Nähe auch ein hoher Berg. Auf den Wiesen
weideten Pferde, Rinder, Schafe und der Wald hegte reichliches
Wild. Xenophon, als der erste Verwalter des heiligen Grundes,
feierte der Göttin jährlich ein Fest, wozu alle Umwohner eingeladen
wurden. Zur Aufnahme derselben wurden Buden aufgeschlagen und
ihnen, wie Xenophon sagte, von der Göttin ein Mahl von Gerstenmehl,
Weizenbrot, Herdenfleisch, Wild und Naschwerk vorgesetzt; das Wild
war von Xenophons Söhnen erlegt. Er selbst war ein großer Liebhaber
wie des Reitens so der Jagd und betrieb beides, solange er bei
Kräften war.

		In seinem hohen Alter hatte er den Schmerz, einen seiner
geliebten Söhne zu verlieren, er war in der Schlacht gefallen. Als
ihn die [bookmark: page161] Nachricht traf, bereitete er sich gerade
zu einem Opfer und hatte nach hellenischer Sitte als Zeichen der
Freude einen Kranz auf den Kopf gesetzt. Auf jene traurige
Botschaft nahm er ihn ab; doch als er hörte, daß der Sohn nach
tapferem Kampfe gestorben, setzte er den Kranz wieder auf und
sagte: »Ich wußte ja, daß er ebenso wie sein Erzeuger als ein
sterblicher Mensch geboren war,« und vollendete das Opfer.

		An jenem anmutigen Orte mag er wohl auch die Schriften verfaßt
haben, die wir noch von ihm besitzen. Unter diesen ist die
anziehendste diejenige, in welcher er ausführlich und lebendig die
Ereignisse erzählt, denen er nicht bloß als Augenzeuge beigewohnt,
sondern in ihnen auch als der bedeutendste unter den Feldherren
eine ruhmvolle Rolle gespielt hat: die Taten und Leiden der
tapferen Zehntausend.

		[image: Bild: Max Slevogt]

		[bookmark: page162]

		Druck von W. Drugulin in Leipzig

		 

	content/0148.jpg





content/0143.jpg





content/0140.jpg





content/cover.jpg





content/0161.jpg





content/0151.jpg





content/0039.jpg





content/0037.jpg





content/0019.jpg





content/0015.jpg





content/0031.jpg





content/0025.jpg





content/cover.jpg





content/cover1.jpg
Bie
tapfeven Zehntaufend

EErnopbnuB Anabafis
Raderibic von
Kar( Witt

Wit 34 Feverlithograpbien von

Mar Slevogt

e
feiner Gefaltungslu den Hafihen Roman fo i, alé i 6 cin e
adiem. i difr 3 abres uoltsbudh dae o

Das Bud) enthalt 34 Originallithographicn von
Mar Slevogt und Foftet in Gangleinen o g5,

Verlag Bruno Cafjiver, Berlin






content/0005.jpg





content/titel.jpg
Die T;\Mérm

e CYMITT

E«ﬂ@u‘ﬁé\iahmn g E‘mﬂt:n ™ ~&zlﬁ*\mﬁ?
ﬁ\\(@ﬂmﬁ%o @ws irer





content/0045.jpg





content/0056.jpg





content/0055.jpg





content/0051.jpg





content/0049.jpg





content/0091.jpg





content/0086.jpg





content/0085.jpg





content/0082.jpg





content/0096.jpg





content/0103.jpg





content/0097.jpg





content/0120.jpg





content/0115.jpg





content/0112.jpg





content/0109.jpg





content/0136.jpg





content/0133.jpg





content/0130.jpg





content/0127.jpg





